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			Zum Buch

			Natalies beste Freundin Cara wird bewusstlos an einer Bushaltestelle gefunden. Jemand hat ihr eine lebensbedrohliche Droge verabreicht. Sie liegt im Koma, und keiner weiß, ob sie überleben wird. Am Abend zuvor hatte Cara einen attraktiven Mann kennengelernt. Ausgerechnet diesen entdeckt Natalie wenig später auf dem Cover eines Magazins, das ihn zum »Mann des Jahres« gekürt hat. Geoffrey Rosenberg ist ein Tech-Millionär, berühmt und unantastbar. Natalie fasst einen Plan: Sie will Geoffrey beobachten, Beweise sammeln, und er soll für seine Tat bezahlen. Dafür lässt sie sich auf seinem Anwesen als Haushälterin einstellen. Die anderen Angestellten verhalten sich jedoch seltsam. Wovor haben sie Angst? Und was geschah mit Natalies Vorgängerin, die spurlos verschwunden ist?
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			PROLOG

			VOR SIEBEN JAHREN

			Ich habe dich geliebt. Bis zu dem Tag, an dem du beschlossen hast, unser Baby zu töten.

			Unser ungeborenes Baby – aber trotzdem.

			Meine Hände zittern, und ich versuche, meine Tränen zurückzuhalten, während ich mehrere Kleidungsstücke in eine Leinentasche auf unserem Bett werfe.

			Ich muss hier weg, und zwar schnell.

			»Nimm den Mercedes«, hast du am Telefon gesagt, als ich vorhin die Klinik verlassen habe. »Er fährt sich traumhaft. Damit bist du in null Komma nichts bei deinen Eltern.«

			Bei meinen Eltern, genau. Jetzt, wo du glaubst, dass ich die Abtreibung hinter mich gebracht habe, ist dir egal, was ich tue oder wo ich hinfahre.

			Als ich dir vor einer Woche erzählt habe, dass ich schwanger bin, hast du nur gesagt: »Wir können kein Baby bekommen. Wir sind noch nicht bereit dafür. Die Geschäfte nehmen meine ganze Zeit in Anspruch. Ich kann mich nicht zusätzlich um was anderes kümmern.«

			Ich schon. Ich bin bereit. Aber den Schaden, den deine Worte angerichtet haben, und das, was du mir letzte Woche angetan hast, kannst du nicht wiedergutmachen.

			Du bist ein brillanter Mann. Du wirst es noch weit bringen. Du bekommst immer, was du willst, um jeden Preis, und ich habe einige Dinge über deine Geschäfte erfahren, die mich beunruhigen. Ich habe immer diese Dunkelheit in dir gespürt. Und nach und nach hat sie Einzug in unser Leben gehalten, bis mir klar wurde, dass du nicht der Mann bist, in den ich mich vor einem Jahr verliebt habe.

			So sieht’s aus …

			Du warst derjenige, der den Termin für eine Abtreibung in einer Privatklinik vereinbart hat. Und du hast auch dafür bezahlt. Heute Morgen hast du mich dort hingefahren und mit mir zusammen auf den Arzt gewartet. Ohne ein Wort über die letzte Woche zu verlieren, in der ich dir immer wieder gesagt habe, dass ich nicht abtreiben will. Dass ich klarkomme. Dass ich mich um das Baby kümmern werde. Wenn du mich nur lässt.

			Aber du hast mich die ganze letzte Woche gefangen gehalten. Hast mich mit einem Medikament ruhig gestellt und gefügig gemacht.

			»Es ist besser so«, hast du geflüstert, bevor die Schwester mich wegbrachte.

			Und dann bist du gegangen. »Ich muss los. Zu einem Meeting. Nimm dir danach ein Taxi.«

			Du hast gehofft, dass ich klein beigeben würde, weil ich immer noch von dem Beruhigungsmittel zugedröhnt war, mit dem du mich vollgepumpt hast. Aber ich habe den Eingriff nicht durchführen lassen. Als die Schwester mich bat, Platz zu nehmen, fing ich an zu weinen. Und ich sagte ihr, dass ich das nicht will. Dass das nicht meine Entscheidung gewesen ist.

			Als ich zwei Stunden später das Zimmer wieder verließ, war ich vollkommen ruhig und stolz auf das, was ich nicht getan hatte.

			Ich werde jetzt ein paar persönliche Sachen aus unserer Wohnung holen, losfahren und dich nie wiedersehen, dir niemals sagen, dass unser Kind aufwachsen wird, ohne jemals seinen Vater kennenzulernen. Eigentlich sollte ich nicht Auto fahren, nachdem du mich tagelang narkotisiert hast, aber ich muss von dir weg.

			Meine zitternden Hände lassen beinahe meinen Laptop fallen, als ich ihn in eine Computertasche stopfe. Ich nehme sie zusammen mit der Leinentasche vom Bett und eile aus dem Haus.

			In diesem Moment klingelt mein Telefon.

			Du bist es.

			Mir dreht sich der Magen um, und mich packt das nackte Entsetzen. Innerhalb einer Woche hast du dich von einem liebevollen Partner in ein grausames Monster verwandelt, und mein Herz hämmert vor Panik, als ich den Anruf entgegennehme.

			»Alles okay?«, fragst du, während im Hintergrund Verkehrslärm zu hören ist. Deine Geschäfte sind dir wichtiger als ich oder das Baby, das wir zusammen hätten bekommen können.

			»Alles okay. Mir geht’s gut.«

			Ich spüre einen starken Druck in der Brust, weil ich Angst habe, dass du vielleicht Bescheid weißt. Dass du etwas ahnst. Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann ich angefangen habe, mich vor dir zu fürchten.

			»Bis bald«, sagst du. »Ich werde dich in ein paar Tagen bei deinen Eltern abholen.«

			Nein, wirst du nicht. »Ja, natürlich.«

			Das Haus meiner Eltern im Staat New York ist nur drei Autostunden von deiner Wohnung in Vermont entfernt. Ich will diese Wohnung nie wiedersehen, aber jetzt befürchte ich, dass ich nicht weit genug von dir entfernt sein werde.

			»Sobald du auf dem Highway bist«, sagst du, »kommst du zügig voran. Da ist kaum Verkehr. Du wirst nur so dahinfliegen. Ich liebe dich, Emily.«

			Emily … So nennst du mich eigentlich nie. Du nennst mich Em. Emily sagst du nur, wenn du sauer oder reserviert bist.

			»Ich liebe dich auch«, sage ich, aber diesmal ist es gelogen.

			Die Fahrt durch die Adirondack Mountains verläuft ohne Probleme, und ich habe Zeit, darüber nachzudenken, was ich als Nächstes tun werde, wie mein Leben aussehen soll. Ohne dich. Als alleinerziehende Mutter.

			Das Fahren beruhigt mich. Dich zu verlassen, erfüllt mich mit einem Gefühl von Freiheit. Nach einer Stunde Fahrt schlängelt sich mein Wagen schließlich den Mountain Highway hinunter, doch als ich das Tempo drosseln will, gibt das Bremspedal fast ohne Widerstand nach.

			Mein Magen zieht sich zusammen – ich fahre bergab und habe Mühe, die Kontrolle über den Wagen zu behalten, der immer schneller wird.

			Vor mir taucht eine Kurve auf. Eine Klippe …

			Ich trete erneut auf die Bremse, aber das Pedal lässt sich bis zum Boden durchdrücken. Viel zu leicht … Mit pochendem Herzen steige ich so heftig, wie ich kann, auf die Bremse, obwohl ich weiß, dass sie nicht funktionieren wird.

			Deine Worte schießen mir durch den Kopf. »Du wirst nur so dahinfliegen.«

			Ich werde von einer Woge des Grauens erfasst.

			Der Wagen beschleunigt, gewinnt weiter an Fahrt, rast auf die scharfe Kurve zu.

			Und dann fliege ich …

		


		
			1 
NATALIE

			GEGENWART

			»Hirntot?«, flüstere ich und spüre, wie mir das Omelette, das ich zum Frühstück gegessen habe, wieder hochkommt.

			Beim Anblick meiner Freundin Cara, die regungslos in einem Krankenhausbett liegt, dreht sich mir der Magen um. Erinnerungen an Lindseys Beerdigung werden wach und rufen in mir erneut ein Gefühl der Trauer hervor.

			Vor neun Jahren sind wir drei nach New York gezogen. Drei Mädchen aus der Kleinstadt. Mit großen Träumen.

			Dann gab es nur noch Cara und mich.

			Und jetzt kämpft eine weitere meiner besten Freundinnen um ihr Leben.

			»Das habe ich nicht gesagt, Miss Olsen«, erklärt die Kriminalbeamtin, die hinter mir steht und das, was passiert ist, so routiniert erklärt, als würde sie den lieben Tag nichts anderes machen. »Sie liegt im Koma und zeigt kaum Hirnaktivität.«

			Die Beamtin ist etwa in meinem Alter. Ihre tiefe, raue Stimme, die klingt, als würde sie eine schlimme Halsentzündung auskurieren, passt nicht zu ihren hübschen weiblichen Gesichtszügen.

			»Der Arzt wird gleich hier sein, um Ihnen alles zu erklären«, fährt sie fort. »Er hat gesagt, dass Ihre Freundin bis zu einem gewissen Grad wahrscheinlich unter Gedächtnisstörungen leiden wird, falls sie je wieder gesund wird. Das sind die Folgen der Substanz, die man in ihrem Körper gefunden hat.«

			»Was für eine Substanz hat so eine Wirkung?«, stoße ich hervor und trete dichter ans Bett, obwohl ich Angst habe, dass sich Cara vielleicht kalt wie eine Leiche anfühlt, wenn ich sie berühre.

			»Eine Art Vergewaltigungsdroge, nur fünfmal stärker, mit potenziell tödlicher Wirkung.«

			»Warum?«, frage ich flüsternd.

			»Um das in Erfahrung zu bringen, müssen wir die Person finden, die ihr das angetan hat. Und dafür brauchen wir Ihre Hilfe.«

			»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich keine Ahnung habe, wer der Typ ist.«

			»Vorausgesetzt, dass es sich um einen Mann handelt.«

			»Wer soll es sonst gewesen sein? Wie gesagt, wir waren in diesem Club und haben was getrunken. Und dort hat sie sich mit diesem rothaarigen Typen unterhalten, von dem ich Ihnen erzählt habe. Seinen Namen hat sie nicht erwähnt, nur dass er im VIP-Bereich war.«

			»Konnten Sie ihn gut sehen? Mit wem war er dort?«

			»Keine Ahnung. Cara hat nur gesagt, dass es ein Promi war.«

			Außerdem: »Der Typ ist mein Hauptgewinn. Bald können wir aus diesem Drecksloch in Jersey ausziehen. Versprochen, Babe!«

			Aber das muss die Beamtin ja nicht erfahren.

			Ich habe von gestern immer noch einen Kater, und Cara … Nun, Cara ist mit einem fremden Mann nach Hause gegangen und wurde heute früh bewusstlos an einer Bushaltestelle gefunden.

			»Nur damit ich das richtig verstehe«, sagt die Polizistin ruhig. »Sie war also etwas trinken und hat diesen Mann kennengelernt. Den sie nicht kannte. Sie wissen nicht mal seinen Namen. Und Sie haben Cara, ohne zu zögern, mit ihm nach Hause gehen lassen?«

			

			»Hören Sie …« Ich schließe die Augen und versuche, meine Gedanken zu ordnen.

			Wie erkläre ich, ohne dafür zurechtgewiesen zu werden, dass Cara gerne gefeiert hat und auf Sex und Geld stand? Es hat ihr eben Spaß gemacht, Männer aufzureißen.

			Allerdings würde die Beamtin das nicht verstehen. Ihre nächste Äußerung bestätigt das.

			»Auf diese Weise landen junge Frau im Morgengrauen bewusstlos an einer öffentlichen Bushaltestelle. Ich sage Ihnen was, sie hat wahrscheinlich noch Glück gehabt, wenn man bedenkt …«

			Ich schaue sie über die Schulter an und bemerke ihren gleichgültigen Blick. »Wenn man was bedenkt?«

			»Wenn man bedenkt, dass sie laut ärztlicher Untersuchung nicht vergewaltigt wurde. Sie hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden keinen Geschlechtsverkehr. Warum hat man ihr also ein so starkes Mittel verabreicht? Ich glaube, dass mehr hinter der Sache steckt, Miss Olsen.«

			»Können Sie die Kameras im Club nicht überprüfen?«

			»Es liegt genau genommen keine Straftat vor. Es gibt keinerlei Beweise, die auf den Mann aus dem Club hindeuten.«

			»Sie gehen der Sache also nicht nach?«

			»Wir sind aus einem anderen Grund daran interessiert.«

			»Was für einen Grund kann es denn noch geben?«, blaffe ich, obwohl es keinen Zweck hat, mit ihr zu diskutieren. Ich hab’s kapiert. Es liegt genau genommen keine Straftat vor.

			»In diesem Krankenhaus liegt eine weitere junge Frau in einem ähnlichen Zustand«, sagt die Beamtin. »Sie hatte die gleiche Substanz im Körper. Allerdings zeigt sie keine Hirnaktivität mehr.«

			Meine Eingeweide ziehen sich zusammen. »Glauben Sie, dass es zwischen den beiden eine Verbindung gibt?«

			»Vor Kurzem gab es zwei ähnliche Fälle, bei denen die Frauen mit dem gleichen Mittel vergiftet wurden. Ohne jegliche Anhaltspunkte. Ohne Hinweise darauf, was passiert ist. Die Substanz, um die es geht, ist nicht in der Apotheke erhältlich. Sie ist in den Staaten verboten.«

			»Und diese anderen Frauen haben nicht erzählt, was passiert ist?«

			»Sie sind nicht wieder gesund geworden.«

			In meiner Kehle steigt Gallenflüssigkeit auf, und ich schlucke meine Angst hinunter. »Wie lautet Caras Prognose?«

			»Das können die Ärzte noch nicht sagen. Dafür ist es zu früh. Sie muss erst das Bewusstsein erlangen, wieder sprechen können und eine Reihe Tests absolvieren. Ihre Chancen stehen fünfzig zu fünfzig.«

			»Was heißt das?«

			»Entweder erholt sie sich wieder, ohne Erinnerung an die letzten paar Tage, oder …«

			Angesichts der Alternative dreht sich mir erneut der Magen um.

			Cara liegt friedlich in ihrem Krankenhausbett, während der Herzmonitor leise piept. Genau wie Lindsey, kurz bevor sie gestorben ist. Das hier ist eine Art beschissenes Déjà-vu, das meine Gefühle fest umklammert hält.

			Aber die Hoffnung ist ein Schwindler, der uns oft weismacht, wir könnten das Schicksal besiegen. Cara wird das schaffen. Keine Frage. Du packst das, Babe.

			»… oder ihr Gehirn wird dauerhaft geschädigt sein«, sagt die Polizistin.

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, um meine Tränen zu unterdrücken.

			»Wir müssen die Person finden, die dafür verantwortlich ist«, sage ich, obwohl genau genommen keine Straftat vorliegt.

			»Haben Sie mir wirklich alles erzählt, was Sie wissen, Miss Olsen?«, hakt die Beamtin nach und gibt mir das Gefühl, dass ich diejenige bin, die ein Verbrechen begangen hat.

			Sie wartet auf eine Antwort, aber das Gespräch ist für mich beendet.

			»Nun, denken Sie darüber nach. Rufen Sie mich an, wenn Ihnen irgendwas einfällt.«

			Ich ignoriere sie und beiße auf die Zähne, während sie mir ihre Karte gibt und, ohne sich zu verabschieden, das Zimmer verlässt.

			Detective Lesley Dupin, Jersey City Police Department, steht auf der Karte.

			Wen kümmert’s?

			Plötzlich bekomme ich kaum noch Luft. Erst jetzt wird mir klar, dass meine beste Freundin vielleicht nie wieder gesund wird. Dass wir vielleicht nie wieder die ganze Nacht durchquatschen werden. Außerdem vielleicht keine Clubbesuche mehr. Kein schickes Zurechtmachen mehr. Keine Träume davon, die Welt zu bereisen. Nach Griechenland zu fliegen. Oder in die Appalachen zu fahren und dort zu zelten.

			Erst Lindsey. Und jetzt Cara. Womit haben wir das verdient?

			Ich wische meine Tränen fort und bete, dass Cara das Bewusstsein wiedererlangt. Ich habe keine Ahnung, wer der Mann ist, der ihr das angetan hat. Er ist wie eine Nadel im Heuhaufen New York. Wie soll ich einen rothaarigen Fremden finden, der meiner Freundin offensichtlich eine gefährliche Substanz injiziert und sie dann an einer Bushaltestelle abgeladen hat?

		


		
			2 
NATALIE

			Manhattan kann sich an jedem beliebigen Tag innerhalb von Sekunden in eine Todesfalle verwandeln.

			Obwohl die Fußgängerampel noch rot ist, schieben sich die Passanten, die sich auf beiden Seiten der 34th Street drängen, langsam auf den Fußgängerüberweg, in den dichten Verkehr.

			Typisch Manhattan. Mit beängstigender Ungeduld bahnen sich Passanten und Autofahrer ihren Weg durch die Straßen.

			Obwohl die Sonne scheint, bin ich schlecht gelaunt. Das Vorstellungsgespräch für den Job als Barkeeperin im Hyatt lief zwar gut, aber trotz meines hervorragenden Lebenslaufs sind meine häufigen Jobwechsel ein Warnsignal.

			Kaum springt die Ampel auf Gelb, stößt mich jemand von hinten gegen den Rücken des jungen Mannes, der vor mir steht. Er hält einen Kaffee in der Hand und hat seinen Blick auf das Telefon in der anderen Hand gerichtet. Sein Rasierwasser verströmt einen verführerisch herben Duft. Er hat ordentlich gekämmtes hellbraunes Haar, trägt ein strahlend weißes Hemd, eine Anzughose und spitze Lederschuhe – wahrscheinlich ist er Banker oder irgendwas in der Art. Trotz der Hitze Anfang September sieht er absolut makellos aus. Da er dem Verkehr kaum Beachtung schenkt, ist er vermutlich ein gebürtiger New Yorker. Er setzt sich in Bewegung und lenkt meine Aufmerksamkeit auf die grüne Fußgängerampel.

			

			Ich laufe ebenfalls los.

			Im selben Moment ertönt das Geräusch quietschender Reifen, und ich reiße den Kopf herum, in die Richtung eines roten Oldsmobile, der an einer roten Ampel mit hoher Geschwindigkeit scharf in unsere Straße einbiegt.

			Die Fußgängermenge teilt sich wie eine Schar Ameisen in zwei Hälften, als einige zurückspringen und andere vorwärtsstürzen.

			Außer dem jungen Mann.

			Ohne nachzudenken, packe ich ihn am Arm und zerre ihn von dem Auto fort, das ihn nur um wenige Zentimeter verfehlt.

			Sein Kaffeebecher fliegt durch die Luft. Der Wagen streift die Bordsteinkante und rast davon.

			»Mein Gott«, stößt der Mann hervor und dreht sich mit weit aufgerissenen Augen zu mir um.

			Unbeeindruckt davon, dass ich gerade einen Unfall verhindert habe, drängt sich die Menge erneut vorwärts und stößt uns mit den Schultern zur Seite. Trotzdem kann ich meinen Blick nicht von den tiefblauen Augen des Fremden abwenden.

			Er sieht umwerfend aus.

			»Puh«, stöhnt der Adonis und lässt seinen Blick über mein Gesicht wandern. »Ich glaube, Sie haben mir gerade das Leben gerettet.« Er fängt an zu kichern, und seine Lippen verziehen sich zu einem bezaubernden Lächeln.

			»Oder Ihnen eine Krankenhausrechnung erspart«, sage ich.

			Einer der Passanten rempelt mich an, worauf ich mich in Bewegung setze und der Mann neben mir herläuft.

			»Mindestens!«, sagt er aufgeregt, als wären wir gerade Zeugen eines Wunders geworden. »Diese verdammten Autofahrer. Irre, oder? Jetzt muss ich mir wohl einen neuen Kaffee holen«, sagt er und wirft einen Blick auf den leeren Becher. »Ich schulde Ihnen einen Kaffee.«

			

			»Sie schulden mir gar nichts«, murmle ich.

			Aber ein Kaffee hört sich gut an. Ich habe keinen Job. Und ich kann mein Geld nicht mit vollen Händen ausgeben, weil ich sonst die Miete nicht zahlen kann.

			»Nick.« Ohne stehen zu bleiben, hält mir der gut aussehende Fremde die Hand hin.

			»Natalie«, sage ich und schüttle ihm die Hand.

			Er deutet mit dem Kopf auf einen Starbucks. »Kommen Sie. Ich möchte Ihnen einen Kaffee spendieren.«

			Er blickt kurz auf seine Uhr, und ich vermute, dass dies nicht die Einladung zu einem Date ist, sondern nur eine Höflichkeitsgeste. Aber warum nicht?

			»Es gibt besseren Kaffee als da«, sage ich. Vielleicht ist er doch kein gebürtiger New Yorker. Ich zeige mit dem Kopf auf einen PapaBean-Stand. »Das ist der beste Kaffee hier in der Gegend. Aus Äthiopien. Helle Röstung.«

			Er grinst mich an. »Ach ja?« Seine blauen Augen wirken jetzt noch lebhafter, als sich das Sonnenlicht darin widerspiegelt. »Was immer Sie sagen, Boss. Kommen Sie.« Er steuert durch die Menschenmenge schnurstracks auf den Stand zu. »Ich bekomme das Gleiche wie sie«, sagt er zu dem Mann mittleren Alters mit Schnurrbart und Schürze, und ich gebe eine Bestellung auf. »Und, Natalie, was treiben Sie an einem so schönen Tag wie heute? Außer anderen Menschen das Leben zu retten und meinen Kaffeegeschmack mieszumachen?«, sagt er mit einer Stimme, die so sanft ist, dass sie Schokolade zum Schmelzen bringen würde.

			Sein Grinsen ist ansteckend, und ich lächle ebenfalls. »Ich komme gerade von einem Vorstellungsgespräch. Ich habe mehr Talent dafür, anderen Menschen das Leben zu retten, als einen Job zu behalten.«

			Nick lacht, und mein Lächeln wird noch breiter, obwohl heute ein absolut beschissener Tag ist. Ganz abgesehen davon, dass meine beste Freundin seit drei Tagen im Koma liegt.

			»Was für einen Job suchen Sie denn?«, fragt Nick.

			Ich zucke mit den Achseln. »Momentan? Irgendwas. Egal, ob man dafür einen Abschluss oder eine Ausbildung braucht.«

			Ich habe es schon vor Jahren aufgegeben, einen Job zu finden, für den ich mit meinem Wirtschaftsstudium qualifiziert bin. Wie sich herausgestellt hat, wird man als Barkeeperin in der gehobenen Gastronomie sogar besser bezahlt. Das heißt, wenn man in der Lage ist, den Job zu behalten.

			»So schlimm?«

			»Ja.«

			Ich bin selbst schuld, dass ich meinen letzten Job in einer Tapasbar verloren habe, weil ich zu abweisend und unhöflich zu den – kein Witz – respektlosen Wall-Street-Arschlöchern war, die ständig sexistische Kommentare von sich gegeben haben. Als wäre das nicht schon genug, hat sich Caras Zustand immer noch kein bisschen verbessert. Aber sie hat Glück gehabt, meinte der Arzt, auch wenn sie das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt hat.

			So wie es aussieht, muss ich diesen Monat allein für die Miete aufkommen.

			Bei dem Gedanken daran schwindet das Lächeln aus meinem Gesicht. Um meine schlechte Laune zu vertreiben, lasse ich meinen Blick über den Zeitschriftenständer neben dem Kaffeestand wandern.

			Und dann sehe ich ihn.

			Es gibt in New York eine Menge rothaariger Männer. Das ist nichts Besonderes, sicher. Aber dieses Gesicht schon, mit der seltsam geschwungenen rechten Braue und den grünen Augen, die mir jetzt von der Titelseite einer Zeitschrift entgegenblicken.

			Ich schlucke schwer und stehe wie versteinert da – das ist er.

			

			»Ihr Kaffee, junge Dame«, sagt Nick neben mir.

			Ich starre weiter gebannt auf die Zeitschrift und nehme sie langsam aus dem Ständer.

			Es besteht kein Zweifel – das Gesicht auf der Titelseite der Tech Weekly gehört dem Typen, mit dem Cara vom Club aus nach Hause gegangen ist. Er hat auch einen Namen – Geoffrey Rosenberg.

			MANN DES JAHRES. 
CEO VON IXRESEARCH.

			KRYPTOKÖNIG.
UND DER NEUESTE ZUGANG 
IN DER FORBES-TOP-40
MIT DEN REICHSTEN MENSCHEN UNTER 40.

			Caras Worte gehen mir durch den Kopf. »Er ist mein Hauptgewinn.«

			Und vielleicht ein Straftäter, denke ich.

		


		
			3 
NATALIE

			»Wow, sind Sie so fasziniert, dass Sie nicht mal Ihren Kaffee trinken wollen?«

			Nicks Stimme reißt mich aus meiner Erstarrung. Er lächelt mich an, während sein Blick von der Titelseite der Zeitschrift zu mir wandert, und ich nehme den Kaffee von ihm entgegen.

			Er deutet mit dem Kinn auf die Zeitschrift. »Investieren sie in Kryptowährung?«

			»Nein, nein«, erwidere ich.

			Am liebsten würde ich ihm sagen, dass der Mann auf der Titelseite vielleicht meine beste Freundin und andere Frauen vergiftet hat, aber das behalte ich für mich. Mein Herz fängt an zu pochen, während meine Hand in meine Handtasche gleitet, um nach meinem Telefon zu suchen – ich muss die Kriminalbeamtin anrufen.

			»Mein Chef«, sagt Nick.

			»Was?« Ich halte inne und starre ihn einen Moment lang überrascht an.

			Seine Augen wandern zurück zu der Zeitschrift. »Das ist mein Chef«, wiederholt er stolz.

			Ich wusste, dass er irgendetwas mit den Superreichen zu tun hat. »Ist nicht wahr?«, stoße ich hervor.

			»Doch. Ich bin sein Chauffeur.«

			Oh. Also doch kein Banker.

			

			»Das ist bestimmt angenehm«, sage ich, während ich die Zeitschrift zurück in den Ständer stecke und beschließe, eine Internetrecherche zum Mann des Jahres durchzuführen, sobald ich wieder zu Hause bin.

			»Was meinen Sie damit?« Nick zieht die Brauen zusammen.

			Seiner schicken Kleidung und den glänzenden Schuhen nach zu urteilen, verdient er eine Menge Kohle.

			»Für einen Millionär zu arbeiten«, sage ich. »Ist der Job gut bezahlt?«

			Nick kichert. »Ich schätze schon. Er ist ein anständiger Kerl. Und stinkreich.«

			Die letzte Bemerkung lässt mich schlagartig umdenken.

			Wenn die Geschichte eines gezeigt hat, dann, dass die Reichen mit ihren Verbrechen oft ungestraft davonkommen. Rosenberg, der Kryptokönig, besitzt wahrscheinlich genug Geld, um die Polizei und die gesamte Justiz zu schmieren. Wenn ich die Kriminalbeamtin anrufe, wird das nichts ändern. Es wird zu absolut nichts führen. Außer – bei dem Gedanken läuft mir ein Schauer über den Rücken – dass ich vielleicht wie Cara enden werde.

			Plötzlich beschleichen mich Zweifel. Warum sollte ein Typ, der reich und berühmt ist, der die Titelseite einer Zeitschrift ziert, eine Frau mit nach Hause nehmen, sie mit einem Betäubungsmittel vollpumpen und dann davonkommen lassen? Laut den Ärzten wies Cara keinerlei Anzeichen von physischer oder sexueller Gewalt auf, nicht den kleinsten Kratzer. Deshalb frage ich mich, ob der Mann auf der Titelseite überhaupt irgendetwas mit der Sache zu tun hat.

			»Stellt dieser anständige Kerl momentan Leute ein?«, frage ich scherzhaft, ohne nachzudenken, und ich bin mir nicht mal sicher, warum ich das überhaupt gesagt habe.

			»Nein.« Nick kichert, doch plötzlich ändert sich sein Gesichtsausdruck, als wäre ihm etwas eingefallen. »Wissen Sie was? Um was für einen Job haben Sie sich denn beworben?«

			Als Barkeeperin, sage ich beinah, obwohl ich einen Abschluss in Wirtschaftswissenschaften habe. Aber damit kann ich momentan nicht meinen Lebensunterhalt bestreiten.

			»Warum?«, frage ich, um nicht zu viel preiszugeben.

			»Mein Chef veranstaltet dieses Wochenende eine Party für Geschäftsfreunde. Mit Catering-Service und allem Drum und Dran. Aber eine seiner Haushaltsangestellten, eine Putzhilfe, hat sich wegen einer dringenden Angelegenheit Urlaub genommen.«

			Nick verzieht das Gesicht, als wollte er sein Mitgefühl zum Ausdruck bringen.

			Oh, wow. Er glaubt also, dass ich nach dieser Art von Job suche.

			Ich bin kurz davor, zu Nick, dem Ass am Steuer, etwas Gemeines zu sagen. Sicher, mit meinem schlichten weißen Hemd, der Jeans und dem Pferdeschwanz erwecke ich nicht gerade den Eindruck, als würde ich mich für den Job als Assistentin eines CEOs bewerben. Aber als Putzhilfe? Echt jetzt?

			Doch das sage ich nicht. Nicks Blick ist keineswegs arrogant, ganz und gar nicht. Er sieht mich freundlich und erwartungsvoll an, und ich begreife, dass er mir tatsächlich helfen will.

			»Fragen Sie mich etwa, ob ich an dem Job als Putzhilfe im Büro Ihres Chefs interessiert bin?«, hake ich nach, weil ich nicht sicher bin, ob er nur einen Scherz gemacht hat.

			»Nicht in seinem Büro – bei ihm zu Hause. In Jersey, etwa zwanzig Minuten außerhalb der Stadt.«

			Nick verzieht erneut das Gesicht. Ich verstehe – das ist auf der anderen Seite des Flusses, in einem anderen Staat. Aber zufälligerweise wohne ich in Jersey City, direkt auf der anderen Seite des Flusses.

			Nick zuckt mit den Schultern. »Er hat außer mir noch sechs Angestellte. Es handelt sich allerdings bloß um einen befristeten Job. Ich versuche nur behilflich zu sein, falls Sie interessiert sind.«

			Ich brauche dringend Geld. Wie gestern auch schon. »Am Wochenende. Dann bleibt nicht viel Zeit für eine Hintergrundüberprüfung«, deute ich vorsichtig an. »Oder ein Vorstellungsgespräch.«

			»Das ist kein Problem, wenn man die richtigen Leute kennt«, sagt er und zwinkert mir zu. »Das ist doch das Mindeste, was ich für jemanden tun kann, der mir das Leben gerettet hat. Außerdem wäre es nett, eine hübsche Frau im Haus zu haben.«

			Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Als ich heute Morgen meine Wohnung verlassen habe, um für das Vorstellungsgespräch mit der Bahn nach Manhattan zu fahren, kam für mich eine Stelle als Putzhilfe absolut nicht in Frage. Aber das hier ist nicht irgendein Job. Das könnte schnell verdientes Geld sein. Und das ist nicht mal das Beste daran. Ich würde für Geoffrey Rosenberg arbeiten, den Mann, der vielleicht Cara vergiftet hat. Das hier ist meine Chance, die Wahrheit herauszufinden.

			Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange, während ich darüber nachdenke. »Das heißt, dass ich noch vor dem Wochenende einen Job bekommen kann und direkt danach bezahlt werde?«

			Nick wirft einen Blick auf seine Uhr. Im selben Moment klingelt sein Telefon, und er nimmt den Kaffee in die andere Hand, um dranzugehen.

			»Hallo«, meldet er sich und setzt eine ernste Miene auf. »Ja, ich bin in fünf Minuten da. Ich wurde kurz aufgehalten … Ja. Kein Problem, Chef.«

			Sein Chef! Offenbar spricht er mit dem Mann des Jahres! Meine Eingeweide verkrampfen sich vor Unbehagen.

			»Um wie viel Uhr findet das Konferenzgespräch statt?« Er deutet mit zwei Fingern auf mein Telefon, während er weiter mit seinem Chef spricht. Ich gebe es ihm, und er tippt eine Telefonnummer ein und verschickt an sich selbst eine Nachricht, Natalie.

			»Rufen Sie mich später an«, formt er stumm mit den Lippen, während er ins Telefon spricht. »Verstehe … Ja … Ja. Kein Problem.«

			Er zwinkert mir zu und marschiert davon, bis er in dem Meer aus Menschen verschwunden ist.

			Wenn das keine glückliche Fügung ist, dann weiß ich auch nicht. Ich habe die Chance, den Mann des Jahres persönlich kennenzulernen und vielleicht mehr über ihn in Erfahrung zu bringen, vielleicht herauszufinden, was in der Nacht passiert ist, als Cara vergiftet wurde.

			Ich werde bei ihm nur für kurze Zeit den Dreck wegräumen. Aber was, wenn Rosenberg selbst sich als der letzte Dreck entpuppt? Dann werde ich mir etwas überlegen.

			Allerdings muss ich sehr vorsichtig sein.
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NATALIE

			Obwohl ich jeden Cent für die Miete sparen muss, kaufe ich die Zeitschrift mit dem rothaarigen Teufel auf der Titelseite. Das Bild vom Mann des Jahres soll mich daran erinnern, dass ich dieses Sexmonster – falls er das tatsächlich ist – zur Strecke bringen kann.

			Jersey City Heights liegt von Manhattan aus auf der anderen Seite des Flusses, und mit der Bahn ist man dorthin fünfzehn Minuten unterwegs. Cara und ich besitzen zwar einen Wagen, mit dem wir aus unserem Heimatort hierhergefahren sind, aber wir benutzen ihn nur außerhalb der Stadt.

			Während der kurzen Bahnfahrt überfliege ich den Artikel über Geoffrey Rosenberg. Darin steht kaum etwas über seine Vergangenheit, außer dass er sich nach dem Abbruch seines College-Studiums im Digitalsektor und in der Kryptobranche als Unternehmer versucht hat. Vor etwa einem Jahr ist er dann in der Kryptowährungs-Szene wieder in Erscheinung getreten. Seitdem ist seine Firma, IxResearch, zum erfolgreichsten Kryptomarktplatz in den USA aufgestiegen.

			Ich weiß nicht viel über digitale Währung. Und schon gar nicht, wie man eine Firma gründet, die bereits ein Jahr später von Investoren aus der ganzen Welt unterstützt und deren Wert auf mehrere Milliarden geschätzt wird. Anscheinend ist Geoffrey Rosenberg mit seinen vierunddreißig Jahren ein Finanzgenie. Er lebt in Jersey und meidet öffentliche Auftritte. Er ist charmant, auf seine Privatsphäre bedacht und extrem intelligent. Seine Firma wird bald an die Börse gehen, was, wie die Analysten prognostizieren, ihren Wert um das Zehnfache steigern wird. Das sind Milliarden von Dollar.

			Und wie viele andere junge Millionäre scheut Mr. Rosenberg offensichtlich nicht davor zurück, Clubs zu besuchen oder junge Frauen unter Drogen zu setzen.

			Aber warum?

			Der Vorfall mit Cara ergibt immer noch keinen Sinn, und ich will unbedingt mehr über den Mann in Erfahrung bringen, der wahrscheinlich dafür verantwortlich ist.

			Sobald ich meine Wohnung betrete, schiebe ich den Perückenkopf aus Styropor auf dem Couchtisch zur Seite, öffne meinen Laptop und räume die Klamotten vom Sofa, damit ich Platz zum Sitzen habe.

			Wir hausen in einer winzigen Dreizimmerwohnung im Erdgeschoss eines dreistöckigen Backstein-Reihenhauses. Wenn es nach mir ginge, wäre hier alles tipptopp. Aber Cara ist Kostümbildnerin. Überall in der Wohnung liegen Stoffmuster, Kleidungsstücke und Strassbänder herum. In einer Ecke steht eine Schneiderpuppe mit einem Nadelkissen, in einer anderen eine Schaufensterpuppe. Cara ist sehr talentiert, aber ich wünschte, sie hätte nicht so viele Nebenjobs, die unsere Wohnung in die Garderobe einer Burlesque-Show verwandeln.

			Ein Kratzen lenkt meine Aufmerksamkeit auf den Käfig in der Ecke.

			»Ach, Trixy.« Seufzend stehe ich auf und gehe in die Küche, um etwas Kopfsalat und ein Stück Zucchini zu holen. Wir bekommen das welke Gemüse von einem kleinen Lebensmittelladen um die Ecke, extra für Trixy.

			Trixy ist unsere Ratte. Sie ist intelligent, lebhaft und, ehrlich gesagt, ziemlich nutzlos, aber ich liebe sie über alles. Es macht Spaß, sie zu beobachten. Vor einiger Zeit ist der Riegel der Käfigtür kaputtgegangen, deshalb wird sie jetzt von einer Schmuckkiste zugehalten.

			Ich gebe Trixy etwas zu fressen und eile zurück zum Computer.

			»Geoffrey Rosenberg«, flüstere ich, während ich das Internet durchsuche.

			Es gibt Dutzende von Artikeln über ihn, die meisten im Zusammenhang mit seinem Unternehmen, sowie mehrere Fotos von Konferenzen und Interviews mit Bloggern. Auf seinen Social-Media-Seiten stehen nur rein geschäftliche Informationen.

			Ich verbringe zwei Stunden damit, alles zu lesen, was ich über den geheimnisvollen Millionär finden kann. Irgendwann mache ich mir ein paar Instantnudeln und schiebe sie mir geistesabwesend in den Mund, während ich weiter das Internet durchforste.

			Zu Rosenbergs Schul- und College-Zeit gibt es kaum Informationen. Er wuchs bei seiner alleinerziehenden Mutter in Vermont auf, und sie starb, als er im ersten Jahr das College besuchte. Anschließend brach er sein Studium ab, fing an, die Welt der digitalen Währung zu erkunden, und hat kürzlich seinen Siegeszug in der Finanzbranche angetreten.

			In einem Internetforum zur Kryptowährung hat jemand ein Foto von ihm aus der College-Zeit gepostet.

			»Sieh mal einer an«, murmle ich, während ich das Bild des zwanzigjährigen Geoffrey Rosenberg betrachte. Dieser dürre, unscheinbare Rotschopf von damals hat es weit gebracht.

			Aber Rosenbergs Vergangenheit interessiert mich nicht besonders. Mich interessiert, was er jetzt tut.

			In diesem Moment beginnt Trixy laut am Käfig zu rütteln. Das macht sie häufig. Ich glaube, sie ist ziemlich jähzornig.

			Cara sagt immer scherzhaft: »Sie fühlt sich wie wir damals in unserer Heimatstadt. Sie will aus ihrem Käfig ausbrechen. Vielleicht lassen wir sie irgendwann frei.«

			Ich schließe die Augen und halte die Luft an, spüre, wie mir die Tränen kommen.

			Cara, Lindsey und ich. Wir waren noch so jung, als wir nach New York gezogen sind. Wir haben alles getan, um groß rauszukommen und das traurige, banale Leben in einer Kleinstadt am Arsch der Welt hinter uns zu lassen.

			Cara ist schon immer eine Unruhestifterin gewesen. Und Lindsey war die intelligenteste von uns dreien. Eine Einser-Schülerin. Sie hatte ein College-Stipendium, während Cara und ich nur die finanzielle Unterstützung für einkommensschwache Familien bekamen. Leider nimmt Krebs im Endstadium keine Rücksicht auf Verdienste und Lebensziele.

			Ihren dreiunddreißigsten Geburtstag hat Lindsey nicht mehr erlebt.

			Bevor wir sie in unserer Heimatstadt zu Grabe getragen haben, bin ich noch nie auf einer Beerdigung gewesen, und die wenigen Anwesenden starrten Cara und mich an, als hätten wir ihnen Lindsey weggenommen. Ehe wir den Friedhof verließen, blieb ihr Vater vor Cara und mir stehen und sagte wütend: »Diese Stadt hat sie umgebracht.«

			Die Tränen brennen jetzt in meinen Augen, und Trixy wird in ihrem Käfig ganz still, als würde sie meine Trauer spüren.

			Ich darf Cara nicht auch noch verlieren. Ich will nicht die Einzige sein. Die Einzige, die noch lebt. Die Einzige, die »die Welt im Sturm erobert«, wie wir uns vor neun Jahren geschworen haben, als wir mit dem ramponierten Toyota durch mehrere Staaten zum Big Apple gefahren sind. Mein Gott, was waren wir naiv.

			Vielleicht bin ich jetzt gerade auch ziemlich naiv, aber ich muss herausfinden, warum Rosenberg Cara das angetan hat. Ich muss damit abschließen können. Ich will Rache für Cara. Das heißt, dass ich an Rosenberg herankommen muss.

			Ich nehme mein Telefon und wähle Nicks Nummer. Aber mein Anruf wird direkt auf die Mailbox weitergeleitet, und ich schicke ihm eine Textnachricht.

			Ich:

			Gibt es Neuigkeiten wegen des Jobs? Nochmals vielen Dank. Ich hoffe, in Kürze von Ihnen zu hören.

			Zwei Minuten später antwortet Nick.

			Nick:

			Ich melde mich bald.

			Das versetzt meinem Optimismus einen Dämpfer. »Bald« kann gar nicht bald genug sein. Also fange ich an, das Wohnzimmer aufzuräumen, und bringe Caras aktuelle Entwürfe in ihr Schlafzimmer, in dem kaum noch Platz ist. Selbst die Lady-Bunny-Figur und das Poster von einem der Alexander-McQueen-Models ist mit irgendwelchem Krimskrams behängt.

			Als der Signalton meines Telefons für eine eingegangene Textnachricht ertönt, stürze ich wie ein Ninja hin.

			Nick:

			Morgen früh um neun. Sie treffen sich mit Julien, dem Hausverwalter.

			Es folgt eine Adresse, in der Nähe von Alpine, einer wohlhabenden Gegend in Jersey – war ja klar.

			

			Nick:

			Der Sicherheitsmann am Tor weiß über Sie Bescheid.

			Ein Sicherheitsmann? Das ist verständlich, wenn man bedenkt, wie reich Rosenberg ist.

			Nick:

			Wir sehen uns morgen.

			Ich wähle seine Nummer, aber er drückt mich weg.

			Nick:

			Ich kann jetzt nicht sprechen, Schätzchen ;)

			Ich:

			Vielen Dank, Hübscher! Ich weiß das wirklich zu schätzen! Sollte ich sonst noch was wissen, bevor ich anfange?

			Nick:

			Die Leute dort sind ein wenig spießig, aber Sie werden schon klarkommen.

			Ich habe bereits in einer Menge spießiger Restaurants für wohlhabende Gäste gearbeitet. Was mich jedoch beunruhigt, ist der subtile Unterton der nächsten Nachricht.

			Nick:

			Und halten Sie sich an die Regeln.

		


		
			TAG 1
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NATALIE

			The Splendors Mansion steht auf einem eleganten Schild an dem riesigen Tor, hinter dem sich Geoffrey Rosenbergs Haus verbirgt.

			Ich halte mit meinem Wagen davor an. Da ich keinen Zugangscode bekommen habe, nehme ich mein Telefon zur Hand, um Nick eine Nachricht zu schicken, als sich plötzlich die Tür des Wachhäuschens neben dem Tor öffnet und ein stämmiger Sicherheitsmann heraustritt.

			Ich lasse das Fenster herunter. »Ich habe ein Vorstellungsgespräch.«

			Der Sicherheitsmann hat einen kurz gestutzten Bart, einen kantigen Kiefer, mit dem er Walnüsse knacken könnte, und dichte Augenbrauen, die knapp unterhalb seiner Baseballkappe verlaufen – er sieht aus wie eine Bulldogge.

			Er starrt mich mit unverhohlener Missbilligung an, als wollte ich ihm seinen Job wegnehmen.

			»Ich glaube kaum«, sagt er langsam. »Warten Sie hier.«

			Er zwängt seinen 1,80 Meter großen, massigen Körper wieder in das Häuschen, wirft einen Blick in ein Notizbuch und schüttelt den Kopf. »Hier steht nichts über Sie oder ein Vorstellungsgespräch.« Er lässt seinen Zeigefinger in der Luft kreisen. »Fahren Sie wieder.«

			»Das muss ein Missverständnis sein«, sage ich und wähle Nicks Nummer.

			Er geht sofort dran. »Hey, Schätzchen.«

			»Nick, ich stehe jetzt vor dem Haus, aber der Sicherheitsmann sagt, dass er nichts von einem Vorstellungsgespräch weiß.«

			»Mist. Einen Moment. Fahren Sie nicht weg.«

			Er legt auf, und ich entschuldige mich bei dem feindseligen Sicherheitsmann. »Lassen Sie mich hier bitte kurz warten. Ich heiße übrigens Natalie. Und wie heißen Sie?«  

			Er zögert und mustert mich mit seinem Leguanblick, als hätte ich ihn persönlich beleidigt. »Dave.«

			Ich verkrampfe und starre auf meine Hände am Lenkrad, während ich warte.

			Schließlich klingelt sein Telefon. »Verstanden«, antwortet er kurz angebunden. »Ja. Ja. Kein Problem, Sir.« Er legt auf und richtet seinen stechenden Blick auf mich. »Parken Sie auf der Westseite des Gebäudes und benutzen Sie den Personaleingang. Sie werden mit Julien reden«, sagt er widerstrebend, als wäre ich diejenige, die sich geirrt hat. Erneut zwängt er sich in das Häuschen und öffnet das Tor.

			»Danke, Dave!«, rufe ich und hoffe, das hier ist das einzige Problem bei diesem Job, den ich noch nicht mal angefangen habe.

			Langsam fahre ich durch das offene Tor, und als ich in den Rückspiegel blicke, sehe ich, dass Dave erneut telefoniert und mir hinterherschaut.

			»Vergiss es, Alter«, murmle ich. »Ich bin nur zum Arbeiten hier, genau wie du.«

			Als ich vor der Villa vorfahre, hellt sich meine Stimmung wieder auf.

			Nicht schlecht.

			The Splendors ist eine moderne zweistöckige Villa mit einem Springbrunnen davor und einer weitläufigen Rasenfläche, die so perfekt gestutzt ist, wie ich das nur aus Lifestylemagazinen kenne. Vor dem Gebäude steht ein schwarzer Maybach mit getönten Scheiben – das muss Rosenbergs Wagen sein, den Nick fährt.

			Ich freue mich darauf, Nick wiederzusehen, und die Erinnerung an sein bezauberndes Lächeln lässt mein Herz vor Aufregung höherschlagen.

			Aber vor allem kreisen meine Gedanken um Rosenberg. Das hier ist sein Reich. Und durch einen glücklichen Zufall bin ich jetzt hier und kurz davor, den Mann zu treffen, der … richtig, er könnte gefährlich sein, also sollte ich meine Begeisterung wohl etwas zügeln.

			Ich parke, wie angewiesen, neben mehreren Autos auf der Seite der Villa, deren Fassade von Lebensbäumen verdeckt wird. Am Seiteneingang steht ein großgewachsener Mann und beobachtet mich. Er trägt trotz der Hitze einen schicken dunkelblauen Anzug und ein strahlend weißes Hemd.

			Als ich aus dem Wagen steige, setze ich mein erprobtes freundliches Lächeln auf und gehe auf ihn zu.

			»Julien, nicht wahr?« Ich halte ihm meine Hand hin.

			Er könnte ja ganz attraktiv aussehen, wenn er nicht so eine versteinerte Miene machen würde. Er hat wie ein Bodyguard die Hände vor dem Körper verschränkt. Und tatsächlich hat er die breitschultrige, furchteinflößende Statur eines Bodyguards. Er ist etwa Anfang dreißig und einen Kopf größer als ich. Er hat kurz geschorenes schwarzes Haar und eindringliche haselnussbraune Augen, mit denen er mich jetzt unverwandt anstarrt.

			»Julien, der Hausverwalter«, erwidert er knapp und ignoriert meine ausgestreckte Hand.

			Oh-kay. »Ich bin Natalie«, sage ich und nehme die gleiche Haltung ein wie er – die Füße leicht auseinander, die Hände vor dem Körper verschränkt. »Ich bin wegen eines Jobs hier.«

			

			Er rührt sich nicht von der Stelle und bewacht weiter den Seiteneingang des Hauses. »Ich brauche von Ihnen Führerschein, Adresse, Fahrzeugschein und Referenzen.«

			Moment mal, wie bitte? »Davon hat Nick nichts gesagt.«

			»Mag sein, dass Nick Ihnen eine Sonderbehandlung versprochen hat, aber ich brauche das aus Sicherheitsgründen.«

			Mein Gott, sind alle in diesem Haus so abweisend? Und ich habe noch nicht mal den Chef kennengelernt.

			»Soweit ich weiß, handelt es sich nur um einen Aushilfsjob«, sage ich mit unbewegter Miene. »Sie brauchten kurzfristig jemanden, der zuverlässig und schnell ist. Von irgendwelchen Unterlagen war nicht die Rede.«

			Ich zeige ihm ebenfalls die kalte Schulter, und zwischen uns herrscht angespanntes Schweigen. Eigentlich will ich ja nicht mit ihm diskutieren, aber ich habe gelernt, mit den zahlreichen Arbeitgebern, die ich in der Vergangenheit hatte, die Konditionen auszuhandeln. Heute ist Donnerstag, und wenn ich hier nur für drei Tage arbeiten soll, dürfte es kein Problem sein, sich die Formalitäten zu sparen.

			»Wann treffe ich den Chef?«, frage ich selbstbewusst.

			Sein Gesicht zeigt nicht die geringste Regung. »Das werden Sie nicht. Sie sind hier, um bei der Party zu helfen«, sagt er und fügt hinzu, indem er mich nachäfft, »soweit ich weiß.«

			Er durchbohrt mich weiter mit seinen Augen. Ich habe mit Nick nicht mal über die Bezahlung gesprochen. Er meinte, dass der Hausverwalter das mit mir klärt. Da dieser Typ nicht weiter mit mir diskutiert, habe ich den ersten Test wohl bestanden. Ich bin mir sicher, dass man ihn über mich informiert hat und er nur versucht, mir das Leben schwer zu machen.

			»Ich kann jederzeit anfangen«, sage ich. Am liebsten sofort.

			»Nur drei Tage. Dann werden wir Ihre Dienste bestimmt nicht mehr benötigen«, erklärt er. Aber ich glaube, dass diese Entscheidung nicht bei ihm liegt.

			»Ich werde das mit Nick besprechen.« Ich blicke ihn mit hochgezogener Braue an, und er presst seine Lippen zusammen.

			Offensichtlich ist Nick der Liebling des Chefs. Wenn ich ihm etwas Honig ums Maul schmiere, kann ich hier vielleicht länger arbeiten. Ich hätte nichts dagegen, erst recht nicht, wenn ich schwarz bezahlt werde.

			Und ich werde auf jeden Fall den Chef treffen. Der Typ hier weiß das nur noch nicht. Und auch nicht, dass mir die Party scheißegal ist. Ich interessiere mich vor allem für den Mann des Jahres.

		


		
			6 
UNBEKANNT

			Ein weiteres Mädchen. Und ein sehr hübsches.

			Ich spiele erneut die Aufnahme davon ab, wie dein Wagen durch das Tor fährt und du eine Minute später mit dem Hausverwalter sprichst.

			Du bist freundlich. Und ungeduldig. Etwas zu ungeduldig.

			Du hast ja keine Ahnung, was dich erwartet. Deine Freundin kämpft im Krankenhaus um ihr Leben, aber trotzdem bist du hier – und tappst wie sie direkt in die Falle.
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			Wir haben uns immer noch keinen Zentimeter auf den Personaleingang zubewegt. Wahrscheinlich versucht Julien, sich einen Eindruck von mir zu verschaffen. Wir starren einander herausfordernd an, und ich gebe ihm etwas Zeit, ohne den geringsten Ton zu sagen, während ich spüre, wie meine Anspannung immer größer wird – ich will unbedingt diesen Job haben.

			»Es ist ziemlich ungewöhnlich«, sagt Julien schließlich, »dass Sie so kurzfristig und auf Wunsch des Chefs diesen Job bekommen haben.«

			Ich ziehe verwundert die Augenbrauen hoch. »Auf Wunsch des Chefs? Ich habe mit Nick, dem Chauffeur, gesprochen.«

			»Ah, jetzt verstehe ich.«

			Ach ja? »Was soll das heißen?«

			»Als Gegenleistung für spezielle Gefälligkeiten.«

			»Nein, eigentlich …«

			Ich verstumme, als ich begreife, was er damit andeuten will.

			Soll das ein Witz sein?

			Ich brauche einen Moment, um mich wieder zu sammeln. Offensichtlich hat Julien bemerkt, dass sich mein Gesichtsausdruck verändert hat, denn er zieht einen Mundwinkel zu einem kaum merklichen Grinsen hoch.

			»Folgen Sie mir«, sagt er in einem deutlich kühleren Tonfall. Er öffnet die Tür zum Personaleingang und – wer hätte das gedacht? – hält sie mir auf.

			Ich spüre, dass ich hier unerwünscht bin, aber auch das ist nicht neu für mich. In jeder Firma und jedem Unternehmen gibt es ein eingespieltes Team, das eine Außenstehende nicht gleich mit offenen Armen empfängt.

			»Offensichtlich gibt es mit einer ihrer Haushälterinnen ein Problem«, sage ich, während ich in den hellen Flur trete.

			Julien bleibt stehen und starrt mich an.

			Oh Mann. Wenn wir in jedem Raum, durch den wir laufen, stehen bleiben, dauert es eine Woche, bis wir den Rundgang durch die Villa beendet haben.

			»Halten Sie sich an die Regeln und Anweisungen«, sagt er. »Damit es mit Ihnen nicht auch ein Problem gibt.«

			Auch? Ist das eine Warnung?

			»Die Arbeitskleidung besteht aus einem schwarzen Hemd«, sagt er mit monotoner Stimme, als würde er aus einer Aktennotiz vorlesen, »sowie einer schwarzen Hose, schwarzen Schuhen und einem weißen Halstuch.«

			Zum Putzen? Ernsthaft? Ich dachte, dass ich die üblichen Arbeitsklamotten tragen würde und nicht eine formelle Garderobe.

			»Keine offenen Haare«, fährt er fort. »Kein Parfüm, kein Räucherwerk und kein Raumspray. Gegessen wird nur im Personaltrakt. Kommen Sie nicht zu spät zur Arbeit. Und wenn Sie früher Feierabend machen wollen, muss das vorher abgeklärt werden.« Er trägt die Hausregeln vor, als wäre ich eine Gefangene. »Dave haben Sie ja bereits kennengelernt. Es gibt noch einen weiteren Sicherheitsmann, er heißt Steve.«

			Ich nicke.

			»Die Haushälterin heißt Rosalie. Sie hat die Aufsicht über alles, was Sie tun. Außerdem gibt es einen Gärtner, Walter, einen Hausmeister, Sagar, und einen Chauffeur. Das hier« – er zeigt nach links – »ist die Personaltreppe in den ersten Stock. Zu meiner Rechten befinden sich die Personalküche, der Vorratsraum und die Spinde.«

			Er macht auf dem Absatz kehrt und geht auf die Tür zu, die in die geräumige Küche führt. Die große Kücheninsel dort ist mit Kartons und Tüten voller Catering-Zubehör übersät.

			»Hallo«, sagt eine freundliche Frauenstimme, und als ich mich umdrehe, sehe ich eine kleine Frau in den Vierzigern, die lächelnd auf mich zukommt. »Ich bin Rosalie, die Haushälterin.«

			Sie hält mir die Hand hin.

			Sie trägt eine schwarze Hose, ein schwarzes Hemd und –natürlich – ein weißes Halstuch. Ihr von grauen Strähnen durchzogenes pechschwarzes Haar ist zu einem Dutt zusammengeknotet. Sie hat ein warmherziges Lächeln, aber der Blick, den sie mir zuwirft, ist eher neugierig und vorsichtig als freundlich.

			»Natalie«, sage ich und schüttle erfreut ihre Hand. »Schön, Sie kennenzulernen.«

			Anscheinend sorgt Rosalie, wie ich das auch bei allen anderen Teams im Gastgewerbe erlebt habe, in diesem Team für den Zusammenhalt. Sie ist wahrscheinlich die Einzige, die ich mögen werde, die Einzige, mit der ich wirklich kommunizieren werde, und die Einzige, die mir meine Fragen beantworten kann. Jedenfalls hoffe ich das.

			»Ich werde hier als Aushilfe arbeiten«, erkläre ich beflissen. »Ich habe sieben Jahre Berufserfahrung in der Gastronomie. Es freut mich, hier zu sein.«

			Rosalie schaut zu Julien und richtet den Blick dann wieder auf mich. »Wir sind froh, dass Sie uns unterstützen.« Das ist zwar gelogen, aber im Gegensatz zum Hausverwalter gibt sie sich immerhin Mühe, höflich zu sein. »Hat Julien Ihnen schon die Regeln erklärt?«

			

			Ich schenke ihm absichtlich keine Beachtung. »Nur kurz.«

			Die Seitentür im Flur wird zugeschlagen, und ein Mann stürzt in die Küche.

			»Ich weiß wirklich nicht, warum er nicht bis morgen warten will«, schimpft der Mann. Er ist kleiner als ich, hat einen dichten Schnurrbart und ist – welch Überraschung – ganz in Schwarz gekleidet ist.

			»Wer?«, fragt Rosalie.

			Er setzt seine blaue Baseballkappe ab und wischt sich mit dem Unterarm über die schweißbedeckte Stirn, dann schnappt er sich eine der Wasserflaschen von der Arbeitsfläche und nimmt ein paar hastige Schlucke.

			»Nick«, erwidert er schnaufend. »Ich bin durchaus in der Lage, seine Dusche zu reparieren. Aber nein, er hat gestern Abend um zehn einen Reparaturdienst angerufen.«

			»Das wundert mich nicht.«

			»Warum beauftragt er jemanden von außerhalb?«, blafft er und hält plötzlich inne, als sein Blick auf mich fällt. »Wer ist das?«

			Freut mich auch, dich kennenzulernen.

			Offenbar sind die Leute in The Splendors eine eingeschworene Gemeinschaft, denn der Mann starrt mich an, als hätte ich drei Augen. Ich sollte mich daran gewöhnen.

			»Anscheinend hat Nick mehr Vertrauen in eine hübsche Frau von außerhalb als in uns«, bemerkt Julien spöttisch.

			Es überrascht mich nicht, dass er sich schon wieder über mich lustig macht. Aber dann dringen die Worte »hübsche Frau« in mein Bewusstsein. Hübsch. Er findet mich also hübsch. Und dabei hat er mich noch nicht mal richtig aufgebrezelt gesehen, in Stöckelschuhen und Minikleid, mit falschen Wimpern und künstlichen Fingernägeln.

			»Das hier ist Natalie«, erklärt Julien. »Sie wird bei der Party helfen.«

			Der Mann zieht verwirrt die Brauen zusammen. »Sie gehört zum Catering-Team?«

			»Eigentlich«, unterbreche ich ihn, »springe ich für die andere Haushälterin ein.« Ich trete auf ihn zu, um ihm die Hand zu schütteln. »Natalie.«

			Er schaut zu Julien, dann zu Rosalie und richtet den Blick schließlich wieder auf mich, während sich die Lippen unter seinem schwarzen Schnurrbart zu einem höflichen, breiten Lächeln verziehen. So als hätte man ihm ein heimliches Zeichen gegeben, freundlich zu sein.

			»Herzlich willkommen. Das hier ist das reinste Irrenhaus, aber solange Sie nichts mit dem Chef zu tun haben, werden Sie keine Probleme bekommen.« Er wackelt mit dem Kopf. »Und wenn Sie irgendwas brauchen, wenn irgendwas repariert werden muss oder so, sagen Sie Bescheid.«

			»Sagar ist unser Hausmeister«, sagt Julien.

			Sagar hält sich die Hand an die Brust und verbeugt sich theatralisch. »Darf ich mich vorstellen? Mädchen für alles. Installateur. Und Automechaniker.«

			»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sage ich verwundert über seinen plötzlichen Sinneswandel. Ich mag ihn. Und ich mag Rosalie. Walter, den Gärtner, und den anderen Sicherheitsmann muss ich erst noch kennenlernen.

			»Sie wird nicht lange hierbleiben.« Das kommt natürlich von Julien.

			Rosalie wirft ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Na schön«, sagt sie, holt tief Luft und atmet mit einem langen Seufzer wieder aus. Dann stößt sie sich von der Arbeitsfläche ab, geht zu Julien und tätschelt ihm sanft den Arm. »Führ sie kurz herum, anschließend brauche ich sie für eine Reihe Aufgaben, die Darla sonst erledigt hat.«

			Ich wette, Rosalie ist die Einzige, die mit Julien so ungezwungen umspringen darf.

			Außerdem vermute ich, dass Darla der Name der bisherigen Haushälterin ist, und ich habe den Eindruck, dass der Grund für ihre Abwesenheit nicht nur ein plötzlicher Notfall war.

			Julien verlässt die Küche, und ich eile ihm hinterher. Kurz bevor er hinter der Tür um die Ecke biegt, werfe ich einen Blick über die Schulter und sehe, dass Rosalie und Sagar mich anstarren. Sie haben immer noch ein Lächeln im Gesicht, aber aus ihren Augen ist jetzt jede Freundlichkeit gewichen.
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			»Was ist mit der anderen Putzhilfe passiert?«, frage ich Julien, nachdem wir die Küche verlassen haben.

			»Sie hatte einen Krampfanfall, als sie betrunken war«, sagt er, ohne sich umzudrehen, und führt mich den Personalflur hinunter. »Bei der Arbeit.«

			»Das ist nicht gut.« Ich runzele skeptisch die Stirn.

			»Nein. Deshalb lautet eine der ersten Regeln im Haus – absolut kein Alkohol. Außer zu besonderen Anlässen und auf Partys. Wenn Sie irgendwas in der Art bemerken, sagen Sie Bescheid.«

			»Verstanden. Der Chef ist also der Einzige, der etwas trinken darf?«

			Julien wirft mir über die Schulter einen Blick zu. »Nein. Der Chef trinkt nicht. Wegen seiner persönlichen Vorgeschichte hat er diese Regel eingeführt.«

			Wahrscheinlich ist diese persönliche Vorgeschichte der Grund dafür, dass sich der Chef eine Art Selbstbeschränkung auferlegt hat. Ich nehme mir vor, ein paar Fläschchen Alkohol mit zur Arbeit zu nehmen. Ich will unbedingt den Chef treffen und ihn zum Reden bringen. Und es gibt kein besseres Wahrheitsserum als Alkohol.

			Der Personalflur führt in einen spektakulären zweistöckigen Raum. Draußen haben sich die Wolken inzwischen verzogen, und das Wohnzimmer und der Flur werden vom Sonnenlicht geflutet, das durch die raumhohen Fenster fällt.

			Wow! Das hier sieht aus wie ein Palast.

			Julien fuchtelt mit dem Zeigefinger in der Luft herum. »Das Wohnzimmer.« Er lässt sein Handgelenk in Richtung Tür am Ende des Flurs schnellen. »Der Haupteingang.«

			Das Zimmer ist nur spärlich eingerichtet – es gibt eine weiße Sofagarnitur und an der Wand ein abstraktes Gemälde von der Größe eines Perserteppichs. Eine Treppe mit einem Geländer aus rostfreiem Stahl führt ins Obergeschoss. Ich hebe den Kopf, um die verschlungenen Deckenfresken und die Wabenkronleuchter zu betrachten.

			»Die zweite Regel lautet«, sagt Julien und läuft auf einen Torbogen zu, der in den Ostflügel des Erdgeschosses führt. »Keine Telefone.«

			Ich muss fast rennen, um ihn wieder einzuholen. »Wie bitte?«

			»Bei der Arbeit sind keine Telefone erlaubt.« Ohne mich anzusehen, geht er einfach weiter. »Wenn Sie zur Arbeit erscheinen, schließen Sie Ihre persönlichen Sachen in einem Spind im Personalraum ein. Darunter auch Ihr Telefon.«

			»Warum?«

			»Der Konferenzraum.« Er deutet auf eine offene Tür, an der wir so schnell vorbeilaufen, dass ich nicht hineinschauen kann. »Mr. Rosenberg arbeitet mit sensiblen Informationen«, fährt Julien, ohne stehen zu bleiben, fort, in demselben monotonen Tonfall, der mich inzwischen nervt. »Sein Geschäft beruht auf äußerster Diskretion. Wenn Sie eine richtige Ausbildung hätten, würden Sie diese Fragen nicht stellen.«

			Ich spare mir, darauf etwas zu erwidern. Ich werde unbedingt versuchen, an die sensiblen Informationen zu gelangen. Deshalb bin ich hier.

			»Die Bibliothek«, stößt Julien hervor und deutet erneut auf eine Tür, ohne stehen zu bleiben. »Die Lounge«, sagt er als Nächstes.

			Diesmal verlangsame ich meine Schritte und spähe durch die halb offene Tür. Die Lounge sieht aus wie ein Club, mit ihren modernen Bänken und Sesseln aus rotem Leder, den gläsernen Couchtischen, dem Konzertflügel und einem verdammten DJ-Podium.

			»Kommen Sie?«, sagt Julien jetzt lauter, um sich bemerkbar zu machen, und mustert mich mit kaum verhohlenem Unmut.

			Ich eile zu ihm.

			»Das hier ist Mr. Rosenbergs Büro.« Julien zeigt auf eine geschlossene Tür, während wir weiterlaufen. »Rosalie macht dort sauber. Sie dürfen es nur betreten, wenn sie Sie ausdrücklich dazu auffordert.«

			»Alles klar.«

			Ich beschließe, Mr. Rosenbergs Büro ganz oben auf meine Prioritätenliste zu setzen. Direkt hinter Rosalie. Ich muss mich gut mit ihr stellen. Obwohl Julien der Hausverwalter ist, hat er bestimmt Besseres zu tun, als mich die ganze Zeit im Auge zu behalten.

			»Muss ich eine Verschwiegenheitsvereinbarung unterzeichnen?«, sage ich scherzhaft, ehe mir klar wird, dass die festen Mitarbeiter das wahrscheinlich tun mussten.

			Julien beantwortet meine Frage nicht und sieht mich bloß an. »Sie reinigen in den zugewiesenen Zeiten die Räume. Und sie werden keines der Zimmer betreten, das Ihnen nicht zugeteilt wurde, es sei denn die Haushälterin fordert Sie dazu auf.«

			»Das ist heftig.«

			»Wir richten uns bei der Arbeit nach Mr. Rosenbergs Tagesablauf und seinen Bedürfnissen. Und nicht umgekehrt.«

			Im Pentagon geht es wahrscheinlich weniger streng zu als in dieser Villa. Und es gibt weitere Regeln.

			»Sie dürfen keine persönlichen Sachen anfassen«, fährt Julien fort. »Das betrifft Kleidung, Unterlagen und alles außer Essen und Getränken.«

			»Was ist mit der Schmutzwäsche?«

			»Um die kümmert sich Rosalie. Sie sind hier, um sauber zu machen, und sonst nichts. Das heißt, dass Sie auch für die anderen Angestellten sauber machen.«

			Ich ziehe eine Braue hoch. »Wie bitte?«

			»In der Küche und im Aufenthaltsraum auf der Rückseite des Hauses – wir verbringen dort unsere Pausen. Sie sind dafür verantwortlich, sich um diesen Bereich zu kümmern, um das Geschirr, den Müll und so weiter.«

			Ich bin also die Putzfrau für die Angestellten – was für ein Abstieg.

			»Sie tun alles, was Rosalie Ihnen sagt. Sie sind vor allem wegen der Party am Wochenende hier. Vergessen Sie nicht, dass Sie nur eine Aushilfe sind.«

			Warten wir’s ab. Ich muss all meine Willenskraft aufbringen, um ihm keinen spöttischen Kommentar an den Kopf zu werfen.

			Am hinteren Ende der Villa befinden sich ein Fitnessstudio und ein Theater, aber wir machen kehrt und gehen durch das Wohnzimmer und den Flur in den Personalbereich zurück. Zu meiner Enttäuschung sind Geoffrey Rosenberg oder Nick nirgends zu sehen.

			»Gibt es irgendwelche Räume, die ich nicht betreten sollte, wenn Mr. Rosenberg zu Hause ist?«, frage ich Julien.

			»Rosalie wird Ihren Arbeitsplan erstellen.«

			»Ich meine, jetzt gerade. Stören wir Mr. Rosenberg gerade?«

			»Er ist nicht zu Hause.«

			Verdammt. Ich muss besser darauf achten, wann der Chef zu Hause ist und wann nicht. Am hinteren Ende des Wohnzimmers entdecke ich Rosalie, die dort die Gemälde abstaubt. Sie lächelt mich an, und ich winke ihr dezent zu.

			

			Sie mag mich. Ich werde dafür sorgen, dass sie mich liebt und mir erlaubt, die Zimmer sauber zu machen, zu denen laut Mr. Humorlos der Zutritt verboten ist.

			Kurz bevor wir in den Personalflur gehen, drehe ich mich erneut zu ihr um. Rosalie hat jetzt aufgehört, Staub zu wischen. Sie steht regungslos da und beobachtet uns, und das Lächeln ist aus ihrem Gesicht gewichen.

			Komisch. Vielleicht ist sie doch nicht so freundlich. Vielleicht wischt sie gar nicht Staub, sondern folgt uns.

			Wir gehen die Personaltreppe in den ersten Stock hinauf.

			»Wir benutzen also nicht die Haupttreppe?«, sage ich.

			»Nein«, erwidert Julien kurz angebunden.

			Er macht nicht viele Worte. Ihm zum Reden zu bringen, ist ein hartes Stück Arbeit.

			»Darf sich außer dem Besitzer sonst noch jemand im Haus frei bewegen?«, frage ich.

			»Nick«, sagt er knapp.

			Offenbar hat Nick fast überall Zugang. Offenbar ist er Rosenbergs Liebling, und zufällig verstehe ich mich großartig mit ihm.

			»Das Hauptschlafzimmer.« Julien deutet auf eine geschlossene Tür und geht weiter.

			»Wollen Sie es mir nicht zeigen?«, frage ich, aber er ignoriert mich einfach.

			»Ein Gästezimmer.« Er deutet auf eine weitere Tür. »Ein Gästezimmer mit Bad.« Er macht sich nicht die Mühe, sie mir zu zeigen.

			Ich jogge jetzt fast hinter ihm her. Er macht große Schritte und führt mich so schnell durchs Haus, als würde ich nur seine Zeit verschwenden, als wollte er das hier zügig hinter sich bringen.

			Ich betrachte die Gemälde an der Wand, die Skulpturen und die vereinzelten Kunstwerke. Es gibt keine Fotos von Familienangehörigen oder Freunden. Keine achtlos hingeworfenen Sachen. Keine persönlichen Gegenstände.

			Das Haus verfügt über sieben Schlafzimmer und insgesamt mehr als zwanzig Räume – ich habe den Überblick verloren. Warum braucht eine einzige Person für sich allein ein derart großes Haus?

			Mein Blick wandert zur Decke im Flur und zu den Lampen empor.

			Und dann sehe ich sie – eine Kamera – und verspüre ein mulmiges Gefühl in der Magengrube.
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			»Da ist eine Kamera.« Ich zeige an die Decke.

			»Es gibt in den Hauptbereichen des Hauses mehrere Kameras«, sagt Julien nüchtern. »Und draußen ebenfalls.«

			Ich verkrampfe und senke den Blick. Kameras machen jeden normalen Menschen nervös, egal wo er sich gerade aufhält. Sie vermitteln ihm auf wenig diskrete Weise das Gefühl, dass man in seine Privatsphäre eindringt. Heutzutage gibt es überall Kameras – auf der Straße, an öffentlichen Plätzen, in Firmen und an jeder zweiten Ampel. Wir denken uns nichts dabei. Aber es ist ziemlich beunruhigend, im Haus einer anderen Person oder in einem privaten Umfeld von Kameras beobachtet zu werden.

			Julien deutet auf ein paar weitere Zimmer und zeigt mir dann den Balkon, der größer ist als meine ganze Wohnung in Jersey City. Ehe ich den Kopf zur Tür hinausstecken kann, läuft er schon wieder zur Personaltreppe zurück.

			»Wer überwacht die Kameras?«, frage ich, während wir die Treppe hinuntergehen und ich die nächste Kamera entdecke. Ich versuche, mir zu merken, wo sie sich befindet.

			Julien zupft an seinem Anzugärmel und würdigt mich keines Blicks. Ehrlich, mehr Geringschätzung kann man einer Arbeitskollegin nicht entgegenbringen. Ich halte ja viel von Professionalität, aber jetzt mal wirklich! Ein bisschen Höflichkeit hat noch niemanden geschadet. Ich habe das untrügliche Gefühl, dass wir uns nicht gut verstehen werden.

			»Ein Teil der Catering-Ausrüstung wird morgen Mittag hier eintreffen«, sagt er. »Ich erwarte, dass Sie um zehn hier sind.«

			»Zehn Uhr morgens?«

			Er bleibt abrupt stehen, sodass ich gegen seinen Arm laufe, dann dreht er sich langsam um und sieht mich an. Erneut verschränkt er die Hände vor dem Körper in dieser Bodyguard-Pose, die ihn so Furcht einflößend wirken lässt. Vor allem wenn er mich mit seinen Augen förmlich durchbohrt.

			Ich rühre mich nicht von der Stelle und recke mein Kinn empor.

			»Sie wollten doch einen Job? Jetzt haben sie einen«, sagt er. »Die Arbeitszeiten in The Splendors sind nicht verhandelbar. Sie können auch gerne gleich wieder gehen.«

			Ich schätze, dass ihm das gefallen würde.

			»Wie sind morgen die Arbeitszeiten?«

			»Von zehn bis elf.«

			»Und am Samstag?« Ich hoffe, dass ich diesen Typen und die brutalen Arbeitszeiten überleben werde.

			»Von zehn bis elf. Wenn man Sie allerdings bittet, länger zu bleiben, werden Sie das tun. Darum werden Sie in bar bezahlt.«

			Das sind zwei Dreizehnstundentage hintereinander, zusätzlich zu den Stunden, die ich heute arbeiten werde. Kein Wunder, dass die andere Haushälterin bei der Arbeit getrunken hat. Wenn ich es recht bedenke, dann sollte ich herausfinden, was mit ihr passiert ist. Urlaub wegen einer dringenden Angelegenheit und Trunkenheit am Arbeitsplatz sind zwei völlig unterschiedliche Dinge. Die Geschichten über sie passen nicht zusammen.

			Julien mustert mein Gesicht, als würde er damit rechnen, dass ich es mir noch mal anders überlege. »Wenn das zu stressig für Sie ist, sagen Sie es mir jetzt gleich. Ich nehm’s Ihnen nicht übel.«

			

			Das würde ihm so passen.

			»Nein, ist schon okay.« Ich werfe ihm ein aufgesetztes Lächeln zu.

			Unsere Blicke treffen sich. Erneut starren wir einander herausfordernd an, und es ist ein merkwürdiger Moment. Ich bin zwar angespannt und nervös, aber gleichzeitig freudig erregt. Warum? Keine Ahnung. Ich hatte nicht damit gerechnet, auf einen Typen zu treffen, der mich schon vor Antritt des Jobs auf die Probe stellt. Der versucht, mir die ganze Sache auszureden.

			Aber das ist kein Problem. Er ist umgänglicher als fünfzig Prozent der Gäste, mit denen ich seit meinem zweiten College-Jahr als Barkeeperin zu tun hatte. Was für Manhattan durchaus beachtlich ist. Ich muss ihn nur richtig zu nehmen wissen.

			»Glauben Sie, dass Sie sich an die Regeln halten können?«, fragt Julien.

			Er macht auf jeden Fall einen guten Job. Er ist diszipliniert, organisiert und gewissenhaft. Und sehr auf die Einhaltung der Regeln bedacht.

			Ich werde das schaffen. Keine Frage. Wegen des Geldes, aber vor allem, um herauszufinden, warum Rosenbergs Haus wie ein Gefängnis wirkt und was hier mit Frauen geschieht.

			»Sicher«, sage ich, immer noch mit einem Lächeln im Gesicht, das sich inzwischen taub anfühlt.

			Julien mustert mich einen weiteren Moment und gibt ein kaum hörbares »Hmm« von sich.

			»Sind Sie bereit?«, fragt er.

			Verdammt, frag mich das noch mal.

			Ich halte meine rechte Hand zu einem militärischen Gruß seitlich an den Kopf. »Ja, Chef.«

			Für einen Moment wird Juliens Blick etwas nachsichtiger, und die Haut in seinen Augenwinkeln kräuselt sich zu dem Anflug eines Lächelns, ohne dass er dabei den Mund verzieht.

			»Haben Sie Kleidung zum Wechseln dabei?«, fragt er.

			Ich schüttle den Kopf. Das ist doch kein Problem, oder? Es ist mein erster Tag. Wahrscheinlich soll ich in der Küche für Ordnung sorgen, das Silber und die Gläser zählen und den Raum für die Party dekorieren. Abgesehen vom Catering gibt es eine Menge zu tun.

			In diesem Moment ertönt der Benachrichtigungston meines Telefons, und mit einer reflexartigen Bewegung ziehe ich es aus der Tasche und sehe, dass ich eine Nachricht von Nick bekommen habe.

			Nick:

			Wie läuft’s, Schätzchen?

			Ich kann es gar nicht abwarten, mit ihm zu reden. Vielleicht gibt er mir ein paar Tipps, wie ich mit diesem mürrischen Hausverwalter zurechtkommen kann.

			»Ihr Telefon muss in den Spind«, ermahnt Julien mich in frostigem Ton.

			Er hat die Augen auf mein Telefon gerichtet. Langsam schaut er auf und blickt mich streng an.

			»Okay«, stoße ich hervor und stopfe das Telefon wieder in meine Tasche. »Wo soll ich mit den Partyvorbereitungen beginnen?«

			Er dreht sich um und geht davon, während er mir über die Schulter zuruft: »Erst mal putzen Sie die Badezimmer.«

			Arschloch.
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			Willkommen in der Splendors Mansion. Wusstest du, dass du beobachtet wirst? Nein. Du bist jetzt in einem goldenen Käfig.

			Du bist vorsichtig und spielst die Ahnungslose. Das hier ist allerdings ein paar Nummern zu groß für dich, aber das ist dir noch nicht klar.

			Ich merke, dass du es gewohnt bist, mit Menschen zu arbeiten. Du kannst gut mit den Angestellten umgehen. Du magst es nicht, dass man dir sagt, was du tun sollst, erst recht, wenn dein Vorgesetzter ein Mann ist, der deinem Charme nicht erliegt. Aber du kommst damit zurecht.

			Du bist hübsch. Und wachsam. Während man dich herumführt, musterst du alles mit der Gewissenhaftigkeit eines Spions.

			Du glaubst, dass du weißt, was du tust. Ich würde ja sagen: »Gut so«, aber das wird dir in The Splendors nichts nutzen.

			Und dann entdeckst du die erste Kamera.

			Für eine Sekunde erstarrt dein Gesicht. Du blickst mich vom Bildschirm aus direkt an. Ich sehe mir diesen Moment mehrmals an – dein überraschter Gesichtsausdruck ist unbezahlbar.

			Schließlich senkst du den Blick und erkundigst dich nach der Kamera.

			Beunruhigt es dich, dass du beobachtet wirst? Ich werde dich die ganze Zeit beobachten. Ich werde jeden deiner Schritte verfolgen.

			The Splendors ist eine Falle. Dieser Ort verschluckt Menschen und spuckt sie wieder aus – völlig kaputt. Oder tot.

			Du hättest nicht herkommen sollen, Na-ta-lie.
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			Nachdem ich acht Badezimmer und fünf Gästezimmer stundenlang mit dem Dampfreiniger gesäubert habe, liegt mein erster Arbeitstag endlich hinter mir.

			Ich weiß aus Erfahrung, dass das Servicepersonal stark unterschätzt wird. Dummerweise. Da ist der nüchterne Barkeeper, der all deine betrunkenen Gespräche und ausgeplauderten Geheimnisse hört. Da ist die Kellnerin, die es gewohnt ist, deine Mimik und Gestik zu beobachten, und die genau weiß, was deine Verabredung über dich denkt. Da ist der Taxifahrer, der jede deiner Unterhaltungen hört. Und die Putzfrau, die jede deiner schlechten Angewohnheiten kennt. Außerdem bringt sie deinen Müll raus, und du hast keine Ahnung, dass einige der Geheimnisse, die du wegwirfst, nicht unbedingt auf der Müllkippe landen.

			Bisher habe ich im Haus nichts Belastendes gefunden. Geoffrey Rosenberg und Nick waren zu meiner Enttäuschung den ganzen Tag unterwegs, aber ich habe ja noch mindestens zwei weitere Tage, um Nachforschungen anzustellen.

			Es ist jetzt acht Uhr abends, und in der Villa ist es ruhig. Ich verstaue das Putzzeug in der Abstellkammer und gehe Richtung Küche.

			Als ich gedämpfte Stimmen höre, bleibe ich kurz vor der Küchentür stehen.

			

			»Sie ist in einem lebensbedrohlichen Zustand«, sagt eine sanfte Männerstimme. Das ist Julien.

			»So schlimm?«, fragt Rosalie.

			»Sie zeigt keine Hirnaktivität mehr. Ich glaube nicht, dass sie es schaffen wird.«

			Mein Herz fängt vor Panik an zu hämmern. Cara? Reden sie über Cara?

			Auf ein lang anhaltendes Schweigen folgen ein Seufzer und dann erneutes Schweigen.

			Mir fallen die Worte der Kriminalbeamtin im Krankenhaus wieder ein. Es gibt eine weitere junge Frau in diesem Krankenhaus in einem ähnlichen Zustand …

			Vielleicht reden sie über Darla, die Haushälterin.

			»Sie ist selbst schuld«, sagt Rosalie. »Sie hätte sich von ihm fernhalten sollen.«

			»Darum geht es nicht«, widerspricht Julien. »Es geht darum, dass jemand während meiner Schicht zu Schaden gekommen ist, Rosalie. Dieser Job soll eigentlich sicher sein.«

			»Nicht in diesem Haus.«

			»Doch. In diesem Haus. Die Regeln sind einfach. Es müssen sich nur alle daran halten.«

			»Aber sie hat dagegen verstoßen, Julien!«, blafft Rosalie in gepresstem Flüsterton.

			»Ich weiß! Und ich fühle mich verantwortlich.«

			Ich höre einen dumpfen Knall, als hätte jemand mit einem stumpfen Gegenstand oder einer Faust auf eine Oberfläche geschlagen.

			»Hör zu, Julien, du darfst dir keine Vorwürfe machen, weil sich jemand mit einer gefährlichen Person eingelassen hat. Darla hat gegen die Regeln verstoßen. Sie hätte sich von Rosenberg fernhalten sollen.« Sie reden also tatsächlich über die Haushälterin. »Sie kannte die Konsequenzen. Es ist nicht deine Schuld. Und meine auch nicht. Niemand ist daran schuld.«

			»Ein Mensch wurde verletzt! Rosalie« flüstert Julien wütend, »schon wieder!«

			Plötzlich verstummen sie, und ich weiß, was das zu bedeuten hat – sie haben mich bemerkt.

			Mist. Man darf mich hier draußen auf keinen Fall beim Lauschen erwischen, also trete ich durch die Tür in die Küche, während ich so tue, als würde ich an meinen Nägeln zupfen, und laufe dabei direkt gegen Juliens harte Brust.

			»Entschuldigung«, sage ich mit gespielter Überraschung und starre in seine eindringlichen haselnussbraunen Augen. »Alles okay?«, frage ich mit gespielter Ahnungslosigkeit.

			Die beiden antworten nicht, und ich werfe einen unbekümmerten Blick auf meine Nägel und halte sie demonstrativ näher ans Gesicht, um sie zu begutachten, als wäre das gerade das Wichtigste auf der Welt.

			»Ich bin fertig«, sage ich beiläufig und gehe um Julien herum zu Rosalie. »Was ist los? Ist irgendwas passiert?«

			Rosalie wechselt einen Blick mit Julien, der hinter mir steht.

			»Es ist nichts, Schätzchen«, lügt sie. »Wir haben uns nur unterhalten.«

			Ich kann Juliens bohrenden Blick spüren. Aber ich drehe mich nicht um. Wenn er jemanden mit seinem Blick in Brand stecken könnte, würde ich jetzt in Flammen stehen.

			Schließlich stapft er nach draußen. Die Tür des Personaleingangs öffnet und schließt sich wieder, und ich schaue Rosalie in die Augen. »Geht es ihm gut?«

			Sie presst die Lippen zusammen. »Es geht ihm gut. Er ist nur sauer. Beachten Sie ihn gar nicht. Er ist ein anständiger Kerl. Er ist nur …«

			»Er weiß nicht, wie man freundlich ist?«, sage ich.

			Sie kichert.

			Alles klar. Ich habe schon so oft den Spruch gehört, »Er ist kein Arschloch, er hat momentan nur viel um die Ohren«, und er steht wahrscheinlich ganz oben auf der Liste mit Entschuldigungen für Arschlöcher.

			Ich schaffe es, Rosalie für eine Minute in ein zwangloses Gespräch zu verwickeln, und erkundige mich nach dem Haus, weiteren Regeln und unseren Aufgaben bei der Party, während ich Fragen zu anderen Themen einstreue – zu den Angestellten, unserem Chef und seiner Firma.

			Rosalie hält sich zwar ziemlich bedeckt, aber ich bringe trotzdem die eine oder andere nützliche Information in Erfahrung. Ich hatte recht – Nick ist nicht nur Rosenbergs Chauffeur, sondern auch sein Assistent und offensichtlich sein Lakai, obwohl Rosalie den altmodischen Begriff »Butler« benutzt.

			Ich erwähne Juliens Bemerkung über spezielle Gefälligkeiten. »Julien und Nick verstehen sich nicht besonders gut?«

			Sie wirft mir einen eindringlichen Blick zu. »Eine hübsche Frau wie Sie – Sie sollten sich an einem Ort wie diesem unauffällig verhalten.«

			»Was spielt mein Aussehen denn für eine Rolle?«, hake ich nach. Angesichts ihrer Worte frage ich mich, wie Darla wohl ausgesehen hat.

			Innerhalb von Sekunden verfliegt Rosalies Freundlichkeit, und sie fängt an, die Kartons mit Partyzubehör auf der Kücheninsel umzuräumen.

			»Halten Sie sich vom Chef und seinen Geschäften fern«, sagt sie, während sie mit ruckartigen, hektischen Bewegungen herumhantiert. »Wir sehen uns morgen um zehn. Kommen Sie nicht zu spät. Und tragen Sie die richtige Kleidung.«

			Tja, so viel dazu.

			Sie verlässt plötzlich die Küche, und ich bleibe allein zurück. Julien ist nirgends zu sehen. Ich bin froh und überrascht, dass er mich nicht aus dem Haus bringt, um sicherzugehen, dass ich nichts klaue. Das würde ihm ähnlichsehen.

			

			Momentan wirkt das Haus wie eine riesige Geisterstadt. Ich hole meine Handtasche aus dem Spind und werfe einen Blick auf mein Telefon. Ich habe einen verpassten Anruf von meiner Freundin Tess. Und eine Reihe Nachrichten von anderen Leuten. Alle machen sich schreckliche Sorgen um Cara und wollen wissen, was passiert ist. Ich habe keine Antwort darauf. Noch nicht.

			Bevor ich aufbreche, schleiche ich noch mal Richtung Wohnzimmer, um mich dort heimlich umzusehen.

			Nachdem ich die Badezimmer und den Personalbereich geputzt habe, weiß ich, dass sich im Hauptflur, im Wohnzimmer, im oberen Flur, auf der Personaltreppe und der Terrasse Kameras befinden, und draußen zwei weitere. Ich habe mir den Grundriss eingeprägt. Wenn ich wieder zu Hause bin, werde ich von der Villa und den Positionen der Kameras eine Skizze anfertigen und nach Möglichkeiten suchen, ihnen aus dem Weg zu gehen.

			Ich will gerade das Wohnzimmer betreten, als Rosalies Stimme hinter mir ertönt und mir einen Mordsschreck einjagt.

			»Suchen Sie jemanden, Schätzchen?«

			Sie steht in der Mitte des Personalflurs und starrt mich unverwandt an. Mit pochendem Herzen setzte ich eine gut gelaunte Miene auf. »Ich habe nach Julien gesucht. Ich habe eine Frage an ihn.« Ich merke, dass sie mir meine Lüge nicht abkauft.

			»Ich kann die Frage an ihn weiterleiten. Worum geht es denn?«

			Ich winke ab. »Es geht um die Bezahlung. Ich werde ihn morgen danach fragen.« Ich lächle und gehe an ihr vorbei. »Einen schönen Abend, Rosalie.«

			»Ihnen auch, Schätzchen. Und, Natalie?«

			Ich drehe mich um, und sie wirft mir einen kalten Blick zu.

			»Es liegt in Ihrem eigenen Interesse, hier im Haus nicht herumzuschnüffeln.«

			Ich nicke und gehe. Ich kann hinter mir nicht das geringste Geräusch hören. Das heißt, dass Rosalie sich nicht bewegt hat und mich beobachtet.
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			Draußen ist es immer noch warm. Der Himmel ist inzwischen dunkel, und die Lampen rings um The Splendors tauchen die Villa und den Garten in ein magisches Licht. Allerdings passieren in vielen Märchen in hübschen Schlössern schreckliche Dinge. Ich mein ja nur.

			Nick hat auf meine Nachricht nicht geantwortet. Schade. Ich glaube, dass ich ihn nicht oft sehen werde.

			In einiger Entfernung sind gedämpfte Stimmen zu hören. Während ich zu meinem Auto laufe, spähe ich zu einem etwa vierzig Meter entfernten Gebäude hinüber – es ist ein Gartenhäuschen. Sobald ich meinen Wagen erreiche, verstummen die Stimmen, aber ich kann neben dem Häuschen zwei Personen und Rauch ausmachen. Es sind Sagar, der Hausmeister, und wahrscheinlich der Gärtner, den ich noch nicht kennengelernt habe. Beide starren mich aus der Ferne an.

			Morgen werde ich mich dem Gärtner vorstellen. Vielleicht ist er ja freundlicher als der Hausverwalter. Aber ich werde Julien schon noch knacken, so viel steht fest. Ich weiß, wie man eine Beziehung zu Kollegen aufbaut.

			Ich starte den Wagen, lasse das Fenster herunter und stoße einen lauten Seufzer aus, während ich Richtung Tor rolle – ein Tag weniger.

			

			Als sich das Tor nicht öffnet, damit ich hinausfahren kann, drücke ich auf die Hupe und spähe zum Häuschen, kann den Sicherheitsmann jedoch nicht entdecken. Ich hupe erneut, und diesmal öffnet sich das Tor, und dahinter erscheint ein Sicherheitsmann, den ich nicht kenne.

			»Na los, na los!« Er fuchtelt wild mit den Armen. »Fahren Sie!«

			Ich vermute, das ist der andere Sicherheitsmann, Steve. Als ich durch das Tor fahre, sehe ich, dass Dave auf dem Gehweg hinter dem Zaun in ein Handgemenge mit einem anderen Mann verwickelt ist.

			Interessant.

			Ich halte am Straßenrand, um zu sehen, was los ist.

			»Fahren Sie, hab ich gesagt!«, brüllt Steve mich aus drei Metern Entfernung an.

			Aber ich habe es nicht eilig und bin neugierig, also stecke ich meinen Kopf zum Fenster hinaus. »Alles in Ordnung?«

			»Das werde ich alles der Polizei erzählen!«, brüllt der Mann, während Dave ihm einen Schlag ins Gesicht verpasst.

			»Ja, wow«, sage ich, während ich die beiden weiter beobachte. »Warum rufen Sie die Polizei dann nicht?«

			Steve kommt auf meinen Wagen zu marschiert und fuchtelt mit finsterem Gesicht erneut in meine Richtung. »Junge Dame, fahren Sie, hab ich gesagt!«

			Frechheit!

			Plötzlich ist ein schmerzerfüllter Schrei zu hören, und ich sehe, dass Dave sich auf dem Boden krümmt. Der fremde Mann rennt vor mir über die Straße. »Sagt Rosenberg, dass er mit mir reden soll!«, brüllt er, während er in sicherer Entfernung stehen bleibt. »Oder ich werde der Polizei erzählen, was er getan hat!«

			Dave rappelt sich wieder auf und läuft in seine Richtung, doch der Mann rennt davon und verschwindet in der Dunkelheit.

			

			Steve beugt sich mit wutverzerrtem Gesicht in mein offenes Fenster. »Welchen Teil von ›Fahren Sie‹ haben Sie nicht verstanden? Es gibt hier nichts zu sehen. Machen Sie schon!« Verärgert fordert er mich mit einer Geste auf zu fahren.

			Oh je, die beiden Sicherheitsmänner sind völlig überfordert.

			»Gute Nacht«, sage ich mit einem aufgesetzten Lächeln.

			Ich fahre langsam los und beginne fieberhaft den Straßenrand abzusuchen. Als ich schließlich sehe, wie der Typ aus den dichten Büschen etwas weiter vorne hervorspäht, drossle ich das Tempo noch mehr. Zwar ist es nachts in den Vororten sehr dunkel, aber das Licht meiner Scheinwerfer erhellt die Umgebung, und ich kann sein Gesicht deutlich erkennen. Er schaut mir direkt in die Augen, als ich an ihm vorbeifahre. Ich starre in den Rückspiegel, und kurz bevor seine Silhouette von der Nacht verschluckt wird, sehe ich, wie etwas in seinen Händen kurz aufblitzt – ich bin mir ziemlich sicher, dass er gerade meinen Wagen fotografiert hat.

			Ich habe keine Ahnung, worum es bei der Auseinandersetzung ging, aber weder die Sicherheitsmänner noch der Typ wollten deswegen die Polizei zu rufen. Was, gelinde gesagt, ziemlich merkwürdig ist.

			Erst jetzt merke ich, wie mein Herz rast, während die Worte des fremden Manns durch meinen Kopf hallen.

			»Ich werde der Polizei erzählen, was er getan hat.«

		


		
			TAG 2
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			Trixy, unsere Ratte, wirft mir einen argwöhnischen Blick zu, während ich mich im Wohnzimmerspiegel begutachte.

			Es ist sechs Uhr am Freitagmorgen. In meinem vorherigen Job wäre das eine der arbeitsreichsten Tage der Woche gewesen, und einer der lukrativsten, was Trinkgeld angeht. Der Job als Haushälterin – als Putzhilfe – ist demütigend, und ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich wegen eines Jobs das letzte Mal so unwohl gefühlt habe.

			Meine Arbeitskleidung ist absolut spießig. Schwarze Anzughose, schwarze Slipper, schwarzes Hemd und das bescheuerte weiße Halstuch, das ich in einem Ein-Dollar-Laden gekauft habe. Mein schwarzes Haar ist zu einem strengen Pferdeschwanz akkurat nach hinten gekämmt, und einzelne Strähnen sind mit Haarnadeln befestigt. Ich trage kaum Make-up.

			Bevor ich mich auf den Weg mache, leere ich meine Handtasche, und dabei fällt eine Visitenkarte heraus:

			Detective Lesley Dupin

			Jersey City Police Department

			

			Ich frage mich, ob ich sie anrufen sollte, um ihr zu erzählen, was ich vorhabe. Aber vielleicht stellt sie dann Nachforschungen an, kreuzt in The Splendors auf und erwähnt mich oder Cara. Das wäre verheerend.

			Ich beschließe, sie nicht anzurufen. Außerdem sollte ich in meiner Handtasche nicht die Visitenkarte einer Kriminalbeamtin herumtragen, während ich in The Splendors bin. Ich lege sie auf den Tisch, tippe aber für alle Fälle ihre Nummer in mein Telefon ein und speichere sie unter »Dupin«.

			»Behalt alles im Auge«, sage ich zu Trixy und verlasse die Wohnung.

			In der Bäckerei um die Ecke hole ich ein paar von den Blaubeermuffins, die Cara so gerne mag. Das ist ziemlich albern, wenn man bedenkt, dass sie im Koma liegt. Während ich zum Krankenhaus fahre, erfüllt der köstliche Duft den Wagen und ruft Erinnerungen an unsere gemeinsamen Frühstücke wach. Der Kloß in meinem Hals wird jetzt noch größer, und in meinen Augen brennen Tränen.

			Sie wird es schaffen. Sie wird es schaffen. Sie wird es schaffen.

			»Ihr Zustand ist unverändert«, sagt die Schwester, als ich Caras Zimmer betrete. »Oh, und die da …« Sie zieht bedauernd die Augenbrauen zusammen, den Blick auf die Schachtel mit Muffins in meiner Hand gerichtet. »Die sind nicht …«

			»Ich weiß«, unterbreche ich sie sanft. »Ich lasse sie nur eine Weile neben ihrem Bett stehen. Bitte, räumen Sie sie nicht sofort wieder weg. Es ist Frühstückszeit. Und die mochte sie am liebsten.« Ich lächle sie entschuldigend an. »Ich weiß, das ist albern. Es ist nur …« Ich bin kurz davor, in Tränen auszubrechen, während ich die reglose, von Schläuchen und Monitoren umgebene Cara betrachte und über blöde Muffins rede.

			Die Schwester nickt verständnisvoll, und als sie das Zimmer verlässt, stelle ich die Schachtel mit Muffins auf das Tischchen neben Caras Bett und ringe mir ein Lächeln ab.

			»Hey«, sage ich. »Wie geht es dir, Babe?«

			Es zerreißt mir das Herz – mit ihr zu reden, während sie im Koma liegt, und ein sinnloses Lächeln aufzusetzen. Nach dem, was Lindsey zugestoßen war, hatte ich gebetet, dass ich diese schrecklichen Geräusche nie wieder hören müsste – das Piepen des Herzmonitors und das Zischen des Beatmungsgeräts.

			Meine Brust zieht sich zusammen. Und ich stoße einen Schluchzer hervor.

			Oh Gott, ich fange gleich an zu weinen. Nein, das werde ich nicht tun. Ich werde nicht weinen. Nein.

			Ich hole tief Luft und halte den Atem an, um meine Tränen zu unterdrücken, aber da laufen sie bereits an meinen Wangen herunter.

			»Alles wird gut«, murmle ich schluchzend und eile aus dem Zimmer, weil ich es dort nicht länger aushalte, weil ich wütend darüber bin, dass ich mit der Situation nicht umgehen kann, und weil ich mich ohnmächtig fühle, so verdammt ohnmächtig.

			Es tut mir leid, sage ich in Gedanken. Dass ich so schwach bin. Dass ich am Leben bin, während eine meiner besten Freundinnen tot ist und die andere mit dem Tod ringt.

			Das ist alles nur seine Schuld. Ich muss Geoffrey Rosenberg treffen. Ich sollte mein gutes Aussehen nutzen, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Allerdings hat es auch einen Nachteil, wenn man attraktiv ist – ja, den gibt es. Ich habe das festgestellt, als ich in teuren Restaurants als Barkeeperin gearbeitet habe und die Annäherungsversuche betrunkener Männer zurückweisen musste, die glaubten, dass ihr Reichtum ihnen unbegrenzte Macht verleiht. Manchmal ging das nach hinten los. Um sich an mir zu rächen, weil ich seine Avancen zurückgewiesen hatte, beschuldigte mich ein betrunkener Schnösel, dass ich ihm nur den billigen Alkohol servieren und den teuren für mich abzweigen würde.

			Aber was ich gestern in der Villa gehört habe, ist sehr viel finsterer. Offensichtlich ist Darla, die vorherige Haushälterin, Rosenberg zu nahegekommen und verletzt worden. Sie wird es vielleicht nicht schaffen. Das ist schlimmer, als gefeuert zu werden. Das klingt nach … einem Mordversuch.

			Vielleicht hat der zwielichtige Typ, der gestern Abend einen Streit mit den Sicherheitsmännern hatte, davon geredet. Vielleicht ist er ein Angehöriger von Darla. Allerdings glaube ich nicht, dass mir jemand seinen Namen verraten wird.

			Ich habe mich gestern Abend noch hingesetzt und aus dem Kopf einen einfachen Plan der Villa gezeichnet. Ich habe darauf die Kameras markiert – insgesamt sieben. Daraus ergaben sich verschiedene Möglichkeiten, sich im Personalbereich nahezu unbemerkt durch die Villa zu bewegen. Mal sehen, ob das klappt.

			Heute ist der Himmel vollkommen grau. Es hat die ganze Nacht geregnet, und es nieselt immer noch, aber später soll die Sonne rauskommen. Während ich zur Arbeit fahre, läuft im Wagen das Radio. Ein Talkshow-Moderator redet unaufhörlich darüber, dass die Kurse der Kryptowährungen in den letzten zwei Tagen in die Höhe geschossen sind.

			»Geld, Geld, Geld, Geld«, brabbelt er. »Wir hassen es, aber wir können nicht ohne leben.«

			»Geld macht nicht glücklich«, sagt eine Anruferin, eine ältere Frau, und fängt an, ein paar altbewährte Lebensweisheiten von sich zu geben.

			»Offensichtlich haben Sie nie welches besessen«, unterbricht der Moderator sie. »Es kommt nicht auf das Geld als solches an, sondern auf die Menge.« Er lacht triumphierend.

			Die Anruferin beginnt mit ihm zu diskutieren, und ich schalte das Radio aus. Beide haben recht und unrecht.

			Als ich vor dem Tor der Splendors Mansion zum Stehen komme, öffnet Dave es und wirft mir durch das Fenster des Häuschens einen abweisenden Blick zu.

			Lass gut sein, Alter.

			Während der dreißigminütigen Fahrt vom Krankenhaus hat sich meine Laune um hundertachtzig Grad gedreht. Ich bin jetzt fest entschlossen, herauszufinden, was mein reicher Chef im Schilde führt.

			Ich lasse das Fenster herunter und halte neben dem Häuschen an. »Einen schlimmen Abend gehabt?«

			Er antwortet nicht.

			»Das nächste Mal, wenn so was passiert, solltet ihr vielleicht die echten Profis anrufen, damit die sich darum kümmern. Die Polizei oder so.«

			Ich merke, dass er vor Wut kocht, und fahre mit dem für mich typischen professionellen Lächeln aufs Grundstück. Wenn ich hier Feierabend mache, wird mein Gesicht von dem aufgesetzten Lächeln wehtun.

			Hinter dem Haus ist das Brummen eines Rasenmähers zu hören. Ich bin zwar keine Expertin, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass man feuchtes Gras nicht mäht. Mit diesem Ort stimmt etwas nicht.

			Ich parke den Wagen und gehe ins Haus.

			In der Villa herrscht eine unheimliche Stille, wie in einem Mausoleum. Ich verstaue meine Handtasche im Spind und suche die Küche auf.

			»Hi!«, sage ich, und Rosalie, die gerade Kartons und Kisten mit Catering-Zubehör herumräumt, nickt mir zu. Ich verstehe nicht, warum sich der Catering-Service nicht um alles kümmert. Allerdings steht es mir nicht zu, Vorschläge zu den Arbeitsabläufen im Haus eines Mannes zu machen, dessen Privatsphäre durch unzählige Vertraulichkeitsvereinbarungen und Sicherheitskontrollen geschützt wird.

			Julien ist nirgends zu sehen, und ich entspanne ein wenig – ich hatte mich bereits darauf gefasst gemacht, den ganzen Tag von ihm herumkommandiert zu werden.

			Ich habe vor dem Haus auch nicht den Maybach gesehen, was bedeutet, dass Rosenberg und Nick unterwegs sind. Schon wieder. Ich habe meinen neuen Chef bisher nicht einmal kurz zu Gesicht bekommen.

			»Legen wir los«, sagt Rosalie und reißt mich aus meinen Gedanken.

			Unsere Aufgabe für die erste Hälfte des Tages besteht darin, das Partyzubehör und das Silber zu sortieren und später die Terrasse zu dekorieren. Das gibt mir Gelegenheit, mich mit Rosalie zu unterhalten.

			»Machen Sie das hier schon Ihr ganzes Leben lang?«, frage ich.

			»Fast«, antwortet sie.

			Rosalie wirkt zwar bescheiden, strahlt aber eine gewisse Autorität aus. Ich könnte sie mir auch in einem völlig anderen Beruf vorstellen. Etwa in der Kfz-Zulassungsstelle, mit ihrer ruhigen Art und diesem stoischen Gesichtsausdruck. Sie könnte auch als Telefonistin in der Notrufzentrale arbeiten. Oder sogar als Bewährungshelferin. Ja, Rosalie könnte definitiv eine Bewährungshelferin sein, eine von denen, die mit sachlicher Miene von ihren Schützlingen eine Urinprobe für einen Drogentest verlangt und ihnen dabei zusieht, damit sie nicht betrügen.

			Sie redet nicht viel. Sie weicht fast jeder meiner Fragen aus und erwidert sie mit einer Gegenfrage.

			»Sind Sie hier in der Gegend aufgewachsen?«, frage ich.

			»Nein«, antwortet Rosalie. »Sie wirken auch nicht so, als kämen Sie von hier. Nicht wie ein Stadtmensch. Wie jemand aus Jersey. Wo kommen Sie her?«

			Mir nichts, dir nichts wird jeder meiner Versuche, etwas über sie in Erfahrung zu bringen, gegen mich gewendet.

			Nach knapp einer Stunde betritt Julien die Küche.

			Hallo, Officer. »Guten Morgen«, sagte ich übertrieben gut gelaunt.

			Er mustert mich, nimmt aus einem Obstkorb einen Apfel und beißt geräuschvoll hinein. »Der Chef ist zu Hause«, murmelt er.

			Plötzlich wird Rosalies Gesicht ausdruckslos.

			Aus dem Hauptflur dringen laute Stimmen, und die Tür vorne im Haus wird zugeschlagen.

			»Ist das Mr. Rosenberg?«, frage ich. Aber ich rede offensichtlich mit einer Wand, denn ich bekomme keine Antwort. Ich schaue zwischen Julien und Rosalie hin und her, und keiner der beiden blickt mir in die Augen.

			Dies ist wahrscheinlich mein erster Arbeitsplatz, an dem alle Angestellten so wirken, als wären sie lieber irgendwo anders. Das ist ein schlechtes Zeichen.
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			Ich will unbedingt Mr. Rosenberg kennenlernen, ich kann es kaum abwarten und habe gleichzeitig große Angst davor. Aber ich muss mich selbst davon überzeugen, ob das Sexmonster tatsächlich wie ein Sexmonster aussieht. Das heißt, wenn er das überhaupt ist – vielleicht bin ich ja etwas voreilig.

			Die Tür des Personaleingangs öffnet sich, und ein großgewachsener Mann betritt die Küche. Er ist in den Vierzigern, hat struppiges braunes Haar, trägt eine Brille und schwarze Kleidung, und sein Gesicht ist verschwitzt. Ich schätze, das ist Walter, der Gärtner.

			Verwundert darüber, mich hier zu sehen, bleibt er stehen und wirft mir einen langen feindseligen Blick zu, der jedes Verlangen, mich vorzustellen, im Keim erstickt. Er dreht mir buchstäblich den Rücken zu und beugt sich zu Rosalie vor.

			»Noch so eine Opportunistin?«, fragt er, obwohl er genau weiß, dass ich ihn hören kann.

			Nun, ich wünsche dir auch einen guten Tag.

			»Der Chef ist zu Hause«, sagt Rosalie. Für einen Moment erstarrt das Gesicht des Gärtners, und sein Adamsapfel bewegt sich auf und ab, als er schwer schlucken muss.

			Warum sind plötzlich alle so nervös und wachsam?

			Der Gärtner räuspert sich. »Welche zusätzlichen Lichter brauchen wir auf der Terrasse für die Party?«, fragt er, und sein Blick wandert von Rosalie zu Julien und dann zu mir.

			Julien betrachtet langsam kauend den Apfel in seiner Hand, als würde ihm das beim Nachdenken helfen. »Die Leuchtkugeln. Richte dich nach dem Plan, den uns der Landschaftsdesigner geschickt hat. Außerdem müssen die Feuerstellen überprüft werden.«

			Der Gärtner hört ihm zu, ohne den Blick von mir abzuwenden – die Anspannung in seinen Augen ist echt. Unterdessen versuche ich, mich auf die Stimmen im Hauptflur zu konzentrieren. Es sind zwei Stimmen. Die sanftere gehört Nick. Die andere ist lauter und tiefer, hat aber trotz ihres dröhnenden Klangs eine beruhigende Wirkung und gehört wahrscheinlich Rosenberg.

			Kurz darauf kommt Nick mit forschem Gang und fröhlichem Gesicht in die Küche marschiert. Er sieht todschick aus, mit seiner Anzughose, dem am Hals aufgeknöpften weißen Hemd und der locker sitzenden Krawatte.

			Als er unsere kleine Versammlung bemerkt, bleibt er abrupt stehen. Sofort wandert sein Blick zu mir, und seine Mundwinkel verziehen sich zu einem Lächeln. »Und, wie läuft’s?«

			Inmitten der mürrischen Gesichter wirkt sein Lächeln fast deplatziert.

			»Großartig«, lüge ich. Mehr sage ich nicht. Denn Mr. Oberaufseher könnte mich sonst dafür bestrafen, dass ich zu einem Kollegen eine freundschaftliche Beziehung unterhalte.

			»Hey, Leute, der Chef möchte thailändisches Essen«, verkündet Nick. »Das Übliche. Für zwei Personen.«

			Laut Rosalie verbringt Geoffrey Rosenberg viel Zeit in seinem Arbeitszimmer. Allerdings mag er kein hausgemachtes Essen, sodass die Küche nur selten genutzt wird. Er bestellt lieber etwas und steht offensichtlich auf internationale Küche.

			Rosalie nickt und holt ein Telefon aus ihrer Tasche. Aha. Sie darf also ein Telefon benutzen und ich nicht? Das ist unfair.

			

			»Es sollte in etwa vierzig Minuten hier sein«, erklärt sie, während sie auf ihr Telefon tippt.

			»Außerdem möchte er diese Kokosnuss-Drinks, die er letzte Woche hatte«, fügt Nick hinzu.

			»Ich muss sie aus dem Einkaufszentrum holen.«

			»Lass Natalie fahren.«

			Bei diesen Worten erstarrt Rosalie und schaut mich an.

			Angeblich ist Rosenberg dafür bekannt, dass er plötzlich ausgefallene Bedürfnisse hat, was Essen und andere Dinge betrifft. Wie nach Hákarl, fermentiertem Haifleisch aus Island. Oder nach irgendeinem angesagten Gerät, das er im Internet gesehen hat und »innerhalb einer Stunde« haben will, sodass jemand losfahren muss, um es in irgendeinem Laden zu besorgen. Das ist zwar exzentrisch, aber nicht weiter verwunderlich, wenn man bedenkt, wie reich er ist.

			Jedenfalls werde ich diese Drinks holen. Auto fahren ist sehr viel entspannter, als den Boden zu schrubben oder Partyzubehör zu sortieren.

			Nick mustert die Personen in der Küche, bis sein Blick schließlich an Julien hängen bleibt. »Natalie soll alles ins Büro bringen, wenn es fertig ist.«

			Ich senke den Kopf und genieße Juliens Reaktion, obwohl ich sie nicht sehen kann. Allerdings kann ich mir lebhaft vorstellen, wie seine Augen funkeln, während er seine Verärgerung unterdrückt.

			Rosalie versucht zu widersprechen. »Ich kann mich darum kümmern.«

			Doch Nick zieht entschuldigend die Brauen hoch. »Der Chef möchte die neue Mitarbeiterin kennenlernen.«

			Ich schaue zu Nick, der seine Lippen zusammenpresst und dann die Küche verlässt, worauf betretenes Schweigen herrscht.

			

			Eigentlich sollte es kein Problem geben, aber das Schweigen in der Küche wirkt feindselig.

			»Ihr habt ihn gehört«, sagt Julien schließlich knapp. »Beeilt euch«, blafft er und geht dann ebenfalls.

			Na also – der Chef möchte mich kennenlernen. Das ist doch gut, oder?

			Walter wirft mir einen wütenden Blick zu, schüttelt den Kopf und verlässt die Küche.

			Rosalie starrt mich an, als hätte ich ihr gerade den Ehemann ausgespannt. »Das ging ja schnell«, sagt sie in einem schärferen Tonfall als sonst. »Ich hoffe, das zahlt sich für Sie aus.«

			Die Verbitterung in ihrer Stimme ist nicht zu überhören. Die seltsame Reaktion der anderen lässt nur einen Schluss zu – offensichtlich hat Geoffrey Rosenberg gerne junge Frauen um sich. Darla und Cara – sie sind nur zwei der Frauen, die nach der Begegnung mit ihm im Krankenhaus gelandet sind. Aber sie wussten auch nicht, dass sie mit dem Feuer spielen, oder? Ich weiß das. Und ich weiß, wie man sich an die Regeln hält.
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			Willkommen in der Höhle des Löwen!

			Nick öffnet mir die Bürotür, und ich betrete mit einem Tablett voller Essen das Zimmer.

			Das geräumige Büro ist fast leer. Es gibt einen Perserteppich. Und in einer Ecke einen stattlichen Kunstbonsai. Am hinteren Ende, vor einem wuchtigen Mahagonischreibtisch mit Lederstuhl, stehen mehrere Sessel im Halbkreis um einen Couchtisch herum. Dahinter hängt ein riesiges Gemälde von einer ultramarinblauen Wasserfläche mit einem winzigen Goldfisch in der Mitte. Sonst gibt es keine weiteren Möbel im Zimmer, sodass ich, als ich entlang der steinartigen Wände zum Schreibtisch gehe, von einer feierlichen Stimmung ergriffen werde, als hätte ich eine Audienz bei einem König. Wahrscheinlich ist diese Respekt einflößende Wirkung Absicht.

			Der Mann des Jahres ist in natura sogar noch attraktiver.

			Geoffrey Rosenberg steht mit den Händen in den Hosentaschen neben dem Schreibtisch und betrachtet gedankenversunken das Gemälde an der Wand. Das gibt mir Gelegenheit, das Tablett auf den kleinen Couchtisch zu stellen und ihn zu beobachten.

			Er ist groß, und sein ordentlich gekämmtes rotes Haar und der kurz gestutzte Bart bilden einen eleganten Kontrast zu seinem mintfarbenen Anzughemd. Obwohl er stumm und reglos dasteht, verströmt er eine Aura von Macht und Selbstvertrauen. Er ist ein Großstadtmensch, der auf Manhattan, Van Winkle und Cartier steht. Definitiv auf Bourbon. Vielleicht auch auf Cognac.

			»Chef?«, sagt Nick.

			Langsam dreht Rosenberg sich um und richtet den Blick auf mich.

			Ich gehe wie ein Soldat in Habachtstellung.

			Mein Herz macht vor Panik einen Satz – schließlich war ich in Caras Begleitung, als die beiden im Club miteinander geflirtet haben. Ich habe ihm an diesem Abend kaum Beachtung geschenkt, für mich war er nur ein weiterer Wallstreet-Typ mit einem schicken Anzug und einer teuren Uhr. Allerdings sah ich neulich völlig anders aus – das Haar offen und frisiert, dazu ein Minikleid, High Heels und tonnenweise Make-up. Außerdem war es dunkel. Rosenberg war hoffentlich so betrunken, dass er sich nicht mehr an mich erinnert, und ich bete zu Gott, dass Cara meinen Namen nicht erwähnt hat.

			»Das hier ist Natalie, die neue Haushälterin«, sagt Nick und neigt den Kopf in meine Richtung.

			Rosenberg macht keine Anstalten, zu mir zu kommen, er nimmt nicht mal die Hände aus den Taschen. »Natalia?« Seine investorenfreundliche Stimme ist tief, kräftig und Respekt einflößend, und wahrscheinlich könnte er damit selbst in Alaska Schnee verkaufen. »Klingt russisch.«

			Er mustert mich gründlich von Kopf bis Fuß, was mich nervös macht.

			»Ich heiße Natalie«, korrigiere ich ihn.

			»Hmm.« Er betrachtet mich mit beiläufiger Neugier. »Natalie passt auch besser zu Ihnen.«

			Arschloch. Ich habe als Barkeeperin in Manhattan zwar schon mit einer Menge Typen wie Rosenberg zu tun gehabt und gelernt, mit ihnen umzugehen, aber jetzt gerade muss ich eine Rolle spielen.

			Es gibt viele Möglichkeiten, einen vielsagenden Augenkontakt herzustellen. Wenn man flirtet, darf man auf keinen Fall blinzeln. Man wirft dem anderen einen eindringlichen, beharrlichen Blick zu. Sodass es fast unangebracht wirkt, als wäre man vom Charme der Person völlig überrascht. Man schaut sie mit Rehaugen und einem Anflug von Verwunderung an, als hätte man gerade seinen Seelenverwandten getroffen.

			Ich habe diesen Blick von Cara gelernt. Sie ist eine wahre Expertin, was diese Dinge angeht. Sie kann übermütig, aufreizend, schüchtern oder frech sein – je nach Mann und Situation. Außerdem weiß sie genau, woran man einen reichen Mann erkennt. Aber dieser spezielle Blick – sie hat ihn mir beigebracht und sogar mit mir geübt, »nur für alle Fälle, denn du weißt nie, wann du mal jemanden bezirzen musst« –, dieser Blick trifft die meisten Männer völlig unvorbereitet.

			Genau so sehe ich Geoffrey Rosenberg jetzt an. Als er mir in die Augen blickt, schaut er für einen Moment zur Seite und dann erneut zu mir, und ich halte für eine gefühlte Ewigkeit diesen Blick, als hinge mein Leben davon ab.

			Jemand wie er ist die Avancen von Frauen, die Jagd auf reiche, gut aussehende Männer machen, wahrscheinlich gewohnt. Aber echte Leidenschaft, oder was er dafür hält, ist vielleicht neu für ihn.

			Er hebt eine Hand an den Kopf und reibt sich das Kinn, während er mir weiter in die Augen blickt.

			»Chef?«, meldet sich Nick erneut zu Wort.

			Wahrscheinlich hält er die Stille für ein peinliches Schweigen. Mir hingegen verrät sie, dass Rosenberg sich bei unserer nächsten Begegnung an mich erinnern wird.

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Rosenberg«, sage ich in einem liebenswürdigen Tonfall, obwohl mein Körper so angespannt ist, dass meine Wirbelsäule bei der kleinsten Berührung bersten würde.

			Schließlich wendet Rosenberg den Blick von mir ab. »Sie sollten als Model arbeiten«, sagt er geistesabwesend, während er wieder das lächerliche Gemälde mit dem Goldfisch betrachtet.

			Ich drehe mich zu Nick um, der die Augenbrauen hochzieht.

			»Soll ich sonst noch was tun?«, frage ich ihn.

			Er schaut fragend zu Rosenberg, der jedoch nicht antwortet.

			Nick zuckt nur mit den Achseln und lächelt mich an. »Danke.«

			Bevor ich beim Verlassen des Zimmers die Tür schließe, höre ich noch, wie Rosenberg sagt: »Sie ist hübsch.«

			Eigentlich ist das ein Kompliment.

			Warum sträuben sich mir dann alle Nackenhaare?
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			Ich weiß genau, was du da tust, mein hübsches Mädchen. Jetzt sieh dich nur an, kaum bist du zwei Tage hier, und schon flirtest du nicht mehr mit den Angestellten, sondern machst deinem neuen Chef schöne Augen.

			Ich spule die Aufnahme von dir im Büro zurück, zoome an dein Gesicht heran und betrachte es. Dein Blick ist elektrisierend. Und vielfach erprobt. Der direkte Augenkontakt hat zwar noch eine ganz andere Wirkung, aber ich bekomme trotzdem eine Gänsehaut.

			Und du bist intelligent, intelligent genug, um den Leuten in deiner Nähe mit Vorsicht zu begegnen, im Gegensatz zu vielen anderen Frauen vor dir.

			Ich mag intelligente Menschen. Aber das hier? Du solltest diese Art von Spielchen nicht spielen, Natalie.
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			»Danke, dass ich den Chef kennenlernen durfte«, sage ich zu Nick, während wir in der Frühstückspause vor dem Personaleingang stehen.

			»Keine Ursache«, sagt er. Er hat seine Krawatte abgelegt und die Ärmel seines Hemds hochgekrempelt und lässt einen Schlüsselbund durch seine Finger gleiten. »Normalerweise redet er nicht mit den Angestellten. Aber offensichtlich sind Sie ihm aufgefallen. Ich kann es ihm nicht verdenken.«

			Eigentlich freue ich mich über Komplimente. Aber nicht wenn sie von einem potenziellen Sexualstraftäter wie Rosenberg kommen.

			»Ich wünschte, Julien wäre so freundlich wie Sie«, sage ich.

			Plötzlich wirkt Nick angespannt. »Julien schützt nur seinen Arbeitsbereich. Der Chef mag ihn.«

			»Und Sie?«

			Er schmunzelt. »Er ist okay. Warum?«

			»Nichts, es ist nur … Er mag mich nicht besonders. Keiner hier.«

			»Aber natürlich tun sie das!« Nick schnalzt protestierend mit der Zunge. »Die anderen wollen sich nur einen Eindruck von Ihnen verschaffen. Das ist völlig normal. Sie sind intelligent. Und nett. Warum sollte man Sie nicht mögen?«

			

			Ich kichere. »Danke.«

			Er sieht mich jetzt wieder freundlicher an. »Schön, dass Sie hier sind. Das ist wirklich erfrischend.«

			»Erfrischend?«

			»Nun, alle hier sind so verkrampft. Es ist angenehm, ein neues Gesicht zu sehen. Ein hübsches noch dazu.«

			Ich glaube, ich laufe rot an, und Nick senkt lächelnd den Blick. Er ist ziemlich unwiderstehlich.

			»Es kann hier« – er hält einen Moment inne – »recht stressig werden, wissen Sie?« Er schaut zu mir auf. »Der Chef kann sehr anstrengend sein. Sehr schroff. Manchmal ist er … Ich bin einfach froh, hier ein freundliches Gesicht zu sehen. Das kommt nicht häufig vor.«

			Er ist wirklich reizend. Als Jugendlichen hätte man ihn wohl als »Goldjungen« bezeichnet. Bestimmt sind die Frauen ganz verrückt nach ihm. Allerdings glaube ich, dass er kaum Zeit für ein Privatleben hat.

			»Hören Sie«, sagt er besorgt, »wenn man Sie schlecht behandelt, sagen Sie Bescheid, und ich werde den Chef darüber informieren. Ehrlich, Sie tun Julien und seinem Team einen Gefallen, indem Sie ihnen zur Hand gehen.«

			»Schon gut.«

			Er nickt mehrmals. »Der Job hier ist einfacher, als jemandem das Leben zu retten, wissen Sie?«

			Ich runzle die Stirn, bis ich begreife, dass er einen Witz über den Tag gemacht hat, an dem wir uns kennengelernt haben, und ich breche in Gelächter aus. »Stimmt.«

			Sein jungenhaftes Grinsen und sein bezaubernd zur Seite geneigter Kopf heitern mich auf. Ich würde gerne noch mehr Zeit mit ihm verbringen. Wenn alle im Haus wie er wären, wäre das hier der perfekte Job. Abgesehen vom Putzen der Badezimmer natürlich.

			»Haben Sie Lust, sich heute Abend mit mir zu treffen?«, fragt er und wirft mir einen zögerlichen Blick zu.

			Da haben wir’s. Ich wusste, dass das kommen würde. Nick ist ein guter Typ. Er ist charmant, freundlich und rücksichtsvoll. Wenn ich es geschickt anstelle, könnte ich von ihm wahrscheinlich ein paar Hintergrundinformationen zu Rosenberg bekommen. Allerdings sollte man sich niemals mit einem Arbeitskollegen einlassen. Aber wenn ich wollte, könnte ich mit Nick bestimmt etwas anfangen, und er würde dafür sorgen, dass sein Chef nichts davon erfährt. Nur, kann ich das gerade gebrauchen?

			Die Warnung der Kriminalbeamtin erscheint mir jetzt umso unheilvoller. Vielleicht sollte ich mir noch mal überlegen, mit wem ich in Zukunft ausgehe. Nach dem, was Cara zugestoßen ist, würde ich jeden Mann am liebsten einer Hintergrundüberprüfung unterziehen.

			Nick schaut mich erwartungsvoll an – er weiß, dass ich versuche, ihn einzuschätzen, und er will ein Ja hören.

			Für einen Moment ziehe ich in Erwägung, mich mit ihm zu verabreden. Wenn Nick in der Stadt wohnt, könnte ich leichter wieder verschwinden, falls das Date blöd läuft. Ich könnte also mit ihm ausgehen, und sollte es mir nicht gefallen, mich einfach aus dem Staub machen. Ich müsste mir nur eine glaubwürdige Ausrede einfallen lassen, damit es auf der Arbeit keinen Stress gibt.

			»Wo wohnen Sie?«, frage ich, während ich die verschiedenen Möglichkeiten durchgehe.

			Nick deutet mit dem Kopf auf eine Stelle irgendwo hinter sich. »Da drüben.«

			Ich kapier’s nicht. »Wo?«

			Er deutete auf ein kleines Gebäude hinter der Villa. »Im Gästehaus.«

			

			»Wirklich? Da?«

			»Ja.« Er schaute zu Boden und tritt mit der Spitze seines schicken Schuhs in den Kies. »Der Chef wollte, dass ich in seiner Nähe wohne. Er ist sehr anspruchsvoll.« Nick kichert. »Außerdem hat er die Angewohnheit, zu den merkwürdigsten Zeiten meine Dienste zu beanspruchen, mitten in der Nacht und was weiß ich wann.«

			»Haben Sie überhaupt mal frei?«

			Nick zuckt mit den Schultern. »Eigentlich nicht.«

			»Wow, das ist heftig.«

			»So ist das Leben. Ich werde gut bezahlt, und ich brauche das Geld. So wie Sie.«

			»Was man für Geld nicht alles tut, nicht wahr?«, sage ich scherzhaft und frage mich, ob ich mir, als ich drei Jobs gleichzeitig hatte, um mein Studium zu finanzieren, je hätte vorstellen können, dass ich im Alter von siebenundzwanzig Jahren mal in einer Villa die Toiletten putzen würde.

			»Ich kann Sie also nicht zu mir einladen«, sagt Nick entschuldigend. »Meine Wohnung ist, gelinde gesagt, nicht besonders luxuriös. Außerdem befindet sie sich auf dem Grundstück. Ob Sie’s glauben oder nicht, der Chef behält alles genau im Auge. Ich würde nicht wollen …«

			Nick hält inne, als würde er nach den richtigen Worten suchen, dann kratzt er sich mit dem Zeigefinger an der Stirn, während er weiter mit den Schlüsseln in der anderen Hand herumspielt. Das wirkt irgendwie merkwürdig, als wäre er nervös und wollte nicht zu viel preisgeben.

			»Das ist … Ja, ich verbringe mein Privatleben lieber außerhalb«, sagt er. »Um möglichst oft von hier wegzukommen, wissen Sie?«

			Er dreht die Schlüssel immer schneller in den Fingern herum. Er wirkt jetzt fast ein wenig verlegen, oder beunruhigt, oder … verängstigt? Keine Ahnung. Aber er sieht mir nicht in die Augen und macht ein ernstes Gesicht.

			Rosenbergs rechte Hand fühlt sich in The Splendors nicht wohl? Das ist ein weiteres Alarmzeichen.

			»Und wie sieht’s aus?« Plötzlich kehrt das hoffnungsvolle Lächeln in Nicks Gesicht zurück.

			Ich habe das Gefühl, dass er unbedingt von hier wegwill, wenn auch nur für einen Abend. Und zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich sein Angebot angenommen.

			Doch das kommt nicht in Frage. Ich kenne zwar seine Arbeitszeiten nicht, aber ich habe einen Dreizehnstundentag und morgen liegen weitere dreizehn Stunden vor mir. Und wahrscheinlich muss ich nach der Party am Sonntag sauber machen. Außerdem fahre ich jeden Morgen zu Cara ins Krankenhaus. Das Letzte, woran ich jetzt denken kann, ist ein romantischer Abend. Ich sollte auf keinen Fall mit jemandem von hier etwas anfangen.

			Mein Blick fällt auf den Schlüsselanhänger in Nicks Hand – eine winzige Nachbildung des Empire State Buildings.

			Ich deute mit dem Kopf darauf, um das Thema zu wechseln. »Ein Erinnerungsstück?«

			Nick betrachtet schmunzelnd den Anhänger. »Ich liebe New York.«

			»Wo kommen Sie ursprünglich her?«

			»Nicht aus der Stadt«, sagt er leise.

			Wahrscheinlich kommt er aus einer Kleinstadt und hatte das Glück, einen gut bezahlten Job zu ergattern. In gewisser Weise kann ich verstehen, warum er sich so sehr bemüht, zu allen nett zu sein. Cara und ich kommen auch aus einer Kleinstadt. Ich aus einer zerrütteten Familie, und Cara aus einer Familie voller Missbrauch. Obwohl wir seit neun Jahren in der Großstadt leben und einen College-Abschluss haben, schaffen wir es kaum, genug Geld zu verdienen, und fühlen uns immer noch wie Außenseiter.

			

			»Ja, die Stadt ist toll«, sage ich und drehe mich zum Haus um. »Vor allem wenn man dermaßen viel Geld hat.«

			»Davon träumt wohl jeder, was?«

			»Würden Sie wirklich gerne so ein Haus besitzen?«

			Nicks Lächeln nimmt einen enttäuschten Zug an. »Sie etwa nicht?«

			»Irgendetwas stimmt hier nicht«, sage ich, um ihn aus der Reserve zu locken.

			Offensichtlich habe ich einen Nerv getroffen, denn er macht ein finsteres Gesicht. »Was meinen Sie damit?«

			»Keine Ahnung. Na ja, … die Regeln. Die Kameras.«

			Er räuspert sich. »Hören Sie, unser Chef ist ein einflussreicher Mann. Und wird bald Milliardär sein. Wir werden alle sehr gut bezahlt, also halten wir uns an die Regeln und sind schön artig, denn wir brauchen diese Jobs.«

			Hier herrscht eine merkwürdige Arbeitsatmosphäre. Alle wirken ein wenig zu ernst, und wenn Rosenberg in der Nähe ist, erstarren sie, als hätten sie Angst vor ihm.

			»Wissen Sie, was mit Darla passiert ist?«, frage ich.

			Erneut versteinert Nicks Miene, und er hört auf, mit den Schlüsseln herumzuspielen.

			»Sie … Sie hat sich mit dem Chef eingelassen«, erwidert er vielsagend.

			»Wie sehr?«

			Nick schaut zur Seite, ohne zu antworten. Diese Geheimnistuerei um Darla geht mir langsam auf die Nerven.

			In diesem Moment öffnet sich quietschend die Tür zum Personaleingang, und Rosalie steckt den Kopf heraus. »Ich brauche Sie«, sagt sie und winkt mich herein. Damit ist meine Pause wohl beendet.

			Ich wechsle mit Nick einen vielsagenden Blick.

			

			»Offensichtlich verlangt der Oberaufseher nach mir«, sage ich scherzhaft. »Reden wir später weiter? Vielleicht können wir uns ja nachher treffen«, sage ich, um ihm Hoffnungen zu machen, und gehe widerwillig zurück ins Haus.

			Als ich die Küche betrete, würdigt mich Rosalie keines Blickes. Ich merke, dass sie sauer ist. Sie kann ihre Gefühle nicht gut verbergen.

			»Sie sollten versuchen, sich professioneller zu verhalten«, sagt sie.

			Am liebsten würde ich laut schnaufen, aber ich beherrsche mich, um sie nicht zu verärgern. »Bin ich das etwa nicht?«

			»Der Chef mag es nicht, wenn sich die Angestellten anfreunden.«

			»Ist Nick nicht sein Liebling?«

			»Ja, in gewisser Weise schon.«

			»Wo ist also das Problem?«

			»Wenn Sie sich irgendwie verdächtig verhalten, bekommen Sie Schwierigkeiten.«

			Oh Mann, schon wieder diese Warnung. »Ein nettes Gespräch mit einem Angestellten ist also verdächtig?«

			»Klatschgeschichten schon. Vor allem wenn es um den Chef geht.«

			»Hat Darla deswegen Ärger bekommen?«, frage ich herausfordernd.

			Rosalie zuckt zusammen und blickt mir direkt in die Augen. »Sie hat zu viel geredet. Genau wie Sie.«
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			Nick betritt die Küche und unterbricht unser Gespräch.

			»Der Chef und ich fahren jetzt«, verkündet er und geht wieder, Sekunden später hört man ihn im Flur pfeifen.

			»Wir müssen im Erdgeschoss sauber machen, während die beiden weg sind«, sagt Rosalie knapp. »In der Bibliothek muss gesaugt und Staub gewischt werden.«

			»Schon wieder?«

			Ich bin mir sicher, dass das erst vor ein paar Tagen passiert ist, denn das stand in dem Putzplan, den Rosalie mir am ersten Tag gezeigt hat. Aber sie zieht warnend eine Braue hoch.

			»Natürlich«, sage ich artig und gehe zur Abstellkammer.

			»Handschuhe!«, erinnert mich Rosalie.

			Das ist eine weitere Regel – beim Putzen muss man Nitril-Handschuhe tragen. Gotte behüte, dass ich auch nur einen Fingerabdruck oder Schmierfleck hinterlasse!

			Puh. Ich bin wütend darüber, dass Rosalie mich die ganze Zeit im Auge behält, selbst in der Mittagspause. Ich weiß, was ich tue. Aber ich muss mich von meiner besten Seite zeigen, also schlucke ich meinen Stolz herunter und gehe mit dem Staubsauger und dem Eimer voller Putzutensilien in die Bibliothek.

			Immerhin habe ich jetzt Gelegenheit, ein weiteres Zimmer der Villa zu inspizieren.

			

			Die Bibliothek ist wirklich beeindruckend. Alle Bücher sind akkurat nach Farbe und Größe geordnet. Sie erinnern an diese Bücherattrappen, wie man sie aus Filmen kennt. Um mich zu vergewissern, dass die Bücher tatsächlich echt sind, will ich eines aus dem Regal nehmen. Aber dabei ziehe ich die ganze Reihe, die federleicht ist, mit heraus.

			Das sind tatsächlich nur Attrappen!

			Ich pruste belustigt und sehe mich im Raum um, mit seinen deckenhohen Bücherregalen an zwei gegenüberliegenden Wänden und einem Sessel in der Mitte. Wenn das hier alles nur Attrappen sind, wozu dann überhaupt eine Bibliothek?

			Das geht mich ja nichts an, sage ich mir. Vielleicht hat Rosenberg zwar einen guten Essensgeschmack, aber er liest eben nicht. Vielleicht liest er nur Zahlen. Und die nur auf seinem Computer. Wer weiß?

			Ich fange an, die Bücherregale abzustauben, und nach einer Minute erregt etwas meine Aufmerksamkeit. Ein leerer McDonald’s-Becher, der auf einem der Bretter steht.

			»Von wegen Liebhaber der internationalen Küche«, murmle ich, greife nach dem Becher und will ihn in den Müllbeutel werfen, als ich einen vertrauten Geruch bemerke.

			Wenn man jahrelang als Barkeeperin gearbeitet hat, entwickelt man ein feines Gespür für den Geruch von Alkohol. Dafür, wie stark er ist. Für die Sorte. Die Marke. Und für die Qualität.

			Langsam hebe ich den Becher an die Nase.

			Oh, Mann. Okay, es ist Alkohol. Ich nehme den Plastikdeckel ab und rieche gründlich daran – Whiskey, das ist definitiv Whiskey.

			Mir kommt ein amüsiertes »Aha« über die Lippen.

			Rosenberg steht also doch nicht auf Cognac oder speziell auf Bourbon.

			Ich werfe den Becher in den Müllbeutel und überlege, was das zu bedeuten hat. Im Haus ist Alkohol streng verboten. Diese Regel hat der Chef selbst aufgestellt. Eine Regel, an die sich alle halten, um ihren Job nicht zu riskieren. Wenn die Angestellten bei der Arbeit trinken wollten, würden sie das im Personalbereich tun, und dort gibt es jede Menge Orte, an denen man Alkohol verstecken kann. Der Becher stammt also eher nicht von einem der Angestellten. Und es gab auch keine Gäste, seit ich hier angefangen habe. Das lässt nur den naheliegenden Schluss zu, dass Mr. Rosenberg, das Genie hinter IxResearch, heimlich trinkt.

			Die Sucht eines Menschen ist eine ernste Sache, aber wir reden hier von einem möglichen Sexualstraftäter. Ich habe gerade etwas herausgefunden, was ich gegen ihn verwenden kann. Ich nehme mir vor, eine Flasche Johnnie Walker Blue zu kaufen und in meinem Wagen zu verstecken, denn sie könnte sich noch als nützlich erweisen.

			Ich mache mich wieder daran, Staub zu wischen. Ich war nie eine Reinlichkeitsfanatikerin, und in den letzten zwei Tagen ist mir klar geworden, dass es, nach Toilettenputzen, nichts Schlimmeres gibt, als Staub zu wischen. Ich bin ausgerüstet mit Staubpinsel, Tüchern, Staubwedel, Staubbläser und Wattestäbchen, und damit habe ich noch nicht mal die verschiedenen Reinigungsmittel aufgezählt. Allerdings liegt hier nicht der geringste Staub, ehrlich. Aber ich bin überzeugt, dass Rosalie mit einem weißen Handschuh durchs Haus läuft und ihren Zeigefinger auf der Suche nach Spuren von Schmutz über jede Oberfläche gleiten lässt.

			Also wische ich eifrig Staub.

			Die Kunstwerke sind am schlimmsten. Da ich keine Ahnung habe, welche besonders teuer sind, behandle ich sie alle so, als wären sie unbezahlbar. Darunter dieses blöde spinnenartige Pflanzengebilde mit großen funkelnden Rubinen auf den Zweigen, die in verschiedene Richtungen von der Wand abstehen. Genervt wische ich mit dem Staubwedel etwas kräftiger darüber.

			Und dann löst sich einer der roten Steine und fällt zu Boden.

			Mir stockt der Atem. Voller Panik sehe ich dabei zu, wie er davonrollt. Und dann passiert noch etwas anderes – er bricht auseinander.

			Nein! Nein-nein-nein-nein!

			Ich knie mich hin und strecke die Finger danach aus, halte dann jedoch inne.

			Ich kenne mich mit so etwas zwar nicht aus, aber ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was ich da vor mir sehe. Ich bin keineswegs paranoid und bilde mir das nicht nur ein – der kleine Gegenstand, der sich von dem Kunstwerk gelöst hat, ist eindeutig eine Kamera.

			»Mist.«

			Meine Angst raubt mir den Atem. Ich ziehe die Hand wieder weg und starre den Gegenstand an, dann gehe ich auf alle viere und schiebe mein Gesicht so nah heran, dass meine Nase fast den Boden berührt.

			Mein erster Gedanke ist, dass es sich um eine versteckte Kamera handeln muss, da es in diesem Raum angeblich keine Kameras gibt.

			Dann denke ich, dass es vielleicht nur eine von vielen hier ist.

			Und bei dem nächsten Gedanken verspüre ich ein flaues Gefühl in der Magengrube – wer auch immer sich die Aufnahmen dieser Kamera anschaut, wird sehen, dass ich sie abgeschlagen habe und weiß, worum es sich handelt.

			Schließlich denke ich – wem kann ich davon erzählen? Weiß sonst noch jemand Bescheid? Und wenn ja, bekomme ich Ärger, wenn ich von meiner Entdeckung erzähle? Was, wenn niemand davon weiß und ich alle hier in Schwierigkeiten bringe? Oder was, wenn ich bereits in Schwierigkeiten stecke und wie Cara enden werde? Oder Darla?

			Mir schießen tausend Gedanken gleichzeitig durch den Kopf, und mein Herz schlägt so heftig, dass ich glaube, ich bekomme eine Panikattacke.

			»Denk nach«, sage ich zu mir, immer noch auf allen vieren wie ein Hund, der den Boden beschnuppert.

			Ich beuge mich ein wenig weiter vor und betrachte die Kamera. Es handelt sich um ein kleines schwarzes Kästchen von zwei Zentimetern Durchmesser mit einem runden Objektiv und einer klebrigen Substanz auf der Rückseite – wahrscheinlich der Kleber, mit dem sie befestigt war. Die Kamera liegt auf der Seite, und das Objektiv zeigt von mir weg.

			Okay, gut. Das heißt, dass ich bisher nicht direkt in die Kamera geschaut habe und so tun kann, als hätte ich sie gar nicht bemerkt. Vorausgesetzt, dass ich gerade nicht von anderen Kameras gefilmt werde.

			Vielleicht ist doch noch nicht alles verloren.

			Ich halte den Atem an, entferne mich auf allen vieren und richte mich langsam auf.

			Okay. Okay. Ich schaffe das.

			Ich hole tief Luft, lege den Staubwedel zur Seite, nehme den Staubsauger und stöpsle ihn ein. Den Blick auf den Boden gerichtet, schalte ich ihn ein und beginne, den Teppich zu saugen. Während ich etwas Abstand zu dem kleinen Auge auf dem Boden halte, bewege ich mich direkt in seinem Sichtfeld. Schließlich schiebe ich den Staubsauger vor die Kamera, ohne in ihre Richtung zu schauen. Nachdem ich davor gründlich gesaugt habe, schlucke ich schwer, hole tief Luft und lasse den Staubsauger erst über den roten Stein und dann über die Kamera gleiten.

			Sobald sie mit einem furchterregenden Klappern darin verschwunden sind, schließe ich die Augen, atme aus und verschnaufe einen Moment, während der Staubsauger weiterläuft. Ich spiele die Ahnungslose und hoffe, dass meine Rechnung aufgeht.

			Ich hab’s geschafft. Alles okay. Alles wird gut.

			Ich frage mich, ob ich die Villa verlassen und nie wiederkommen sollte. Wenn ich noch irgendwas Verdächtiges bemerke, werde ich mich auszahlen lassen und genau das tun.

			Aber morgen findet die Party statt. Und ich brauche das Geld. Und ich brauche so viele belastende Informationen über Rosenberg, wie ich bekommen kann.

			Noch einen Tag, sage ich mir. Die meisten Opfer wissen nicht, dass sie es mit einem Sexualstraftäter zu tun haben. Ich hingegen weiß das. Was soll schon Schlimmes passieren?
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UNBEKANNT

			Ich starre auf den schwarzen Monitor mit dem Kamerabild aus der Bibliothek und spule die Aufnahme zurück.

			Natürlich, du bist es.

			Eigentlich bist du keine Putzfrau, aber das weiß ich bereits. Du bist eine Nervensäge. Du solltest gefeuert werden, bevor du deine Nase noch tiefer in meine Angelegenheiten steckst. Aber das könnte ein Problem sein.

			Ich zoome näher heran, um mir noch mal den Moment anzusehen, als die versteckte Kamera von dem Kunstwerk in der Bibliothek auf den Boden fällt.

			Zunächst sehe ich nur den Teppich. Dann trittst du mit dem Staubsauger ins Blickfeld, ohne in die Kamera zu schauen. Langsam kommen deine Füße auf dem Teppich näher. Gefolgt vom Staubsauger. Dann – zack! – wird das Bild schwarz.

			Ich bin ein wenig verärgert.

			Das war hoffentlich Zufall, Natalie. Oder deine Unachtsamkeit. Du solltest beten, dass du die versteckte Kamera nicht bemerkt hast, und erst recht niemandem davon erzählen. Sonst haben wir ein Riesenproblem.
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NATALIE

			Hier eine kurze Zusammenfassung der aktuellen Situation.

			Zwei Tage in The Splendors – ein, vorsichtig ausgedrückt, seltsamer Ort.

			Das Putzen von Böden, Toiletten und Personalbereich – nicht ganz mein Fall, aber ich habe schon schlimmere Jobs gehabt.

			Überall Kameras, darunter die versteckten Kameras, von denen mir niemand erzählt hat – Gott weiß, wie viele es davon gibt und zu welchem Zweck. Man kann sich meine Paranoia vorstellen, wenn ich auf die Toilette gehe.

			Ein stinkreicher Chef, der gerne »hübsche weibliche Angestellte kennenlernt« – echt gruselig.

			Strenge Regeln zum Schutz der Privatsphäre, keine Handys erlaubt – damit habe ich kein Problem, aber ebenfalls gruselig.

			Man muss fast die ganze Zeit Handschuhe tragen – meine Hände fangen bereits an zu jucken.

			Ein Stalker und zwei Sicherheitsleute, die aus irgendeinem Grund der Polizei aus dem Weg gehen – ein Alarmzeichen.

			Eine halb tote Haushälterin, für die ich eingesprungen bin – ein absolutes Alarmzeichen.

			Aber ich muss etwas übersehen haben.

			Ein kluger Mensch wäre längst abgehauen. Das sollte ich tun. Ich könnte Rocco anrufen und in seiner irischen Kneipe an den ruhigen Tagen ein, zwei Schichten übernehmen, um etwas Geld zu verdienen.

			Aber bei diesem Job geht es darum durchzuhalten.

			Meine Mutter hat mich früher immer als dickköpfig bezeichnet. Mein ehemaliger Chef hat mich die Eiserne Lady genannt. Und die Gäste hielten mich für kaltschnäuzig. Cara hingegen findet einfach nur, dass ich stur bin. Ich persönlich glaube, dass ich ein Problem damit habe, eine Sache auf sich beruhen zu lassen. Es geht mir gegen den Strich, wenn etwas nicht zu Ende gebracht wird. Ich höre nicht auf die idiotischen Ratschläge und Ideen anderer Leute. Wenn ich Gegenwind bekomme, weckt das nur den Widerstand in mir. Wenn man mir sagt, du schaffst das nicht, lege ich mich erst recht ins Zeug. Ich mag Regeln und Disziplin und verabscheue Leute, die glauben, dass sie darüberstehen. Ich habe schon mit vielen reichen Menschen zu tun gehabt, die glauben, dass Regeln nur für Leute gelten, die sich nicht von ihnen freikaufen können.

			Damit liegen sie nicht falsch, und das hasse ich.

			Das ist genau das Problem mit Rosenberg. Er ist ein perfektes Beispiel dafür, dass wir in einer Welt leben, in der sich mit Geld Gesetze und Moral umgehen lassen. Und die Polizei kann nichts dagegen tun. Das Gesetz gilt für die Massen, für die neunundneunzig Prozent von uns.

			Und ich? Ich bin nur ein stures Mädchen. Aber wie ein kluger Mann mal gesagt hat: »Unterschätzt nicht die Macht einer Mücke.«

			Ich bin mir sicher, dass in diesem Haus verbotene Dinge geschehen. Und dass Rosenberg für die Frauen im Krankenhaus verantwortlich ist. Ich werde genug brisante Informationen über ihn sammeln, um Aufsehen zu erregen. Ich werde damit zu Bloggern und Journalisten gehen, zu jedem, der mir Gehör schenkt. Ich will, dass Rosenbergs Name in aller Munde ist, und nicht auf eine positive Weise.

			Aber erst muss ich etwas Belastendes finden.

			Deshalb arbeite ich immer noch in The Splendors, und nehme all die Alarmzeichen hin. So wie auch jetzt gerade – ich glaube, dass mir jemand folgt.

			Es ist jetzt elf Uhr abends, und ich biege auf dem Heimweg vom Highway auf die Ausfahrt nach Jersey City, als ich hinter mir die Scheinwerfer eines SUVs bemerke. Der Wagen folgt mir mehr oder weniger die ganze Zeit, seit ich von der Villa losgefahren bin.

			Meine Paranoia wird immer stärker. Ich ertappe mich dabei, wie ich mit den Fingern nervös aufs Lenkrad trommle und ständig in den Rückspiegel blicke.

			Es ist zwar schon spät, aber auf den Straßen von Jersey City sind immer noch Autos unterwegs, wenn auch nicht annähernd so viele wie tagsüber. Dennoch gelingt es mir, den SUV abzuhängen. Ich umfahre weiträumig mein Haus und suche dann nach einem Parkplatz, während ich mich vergewissere, dass ich den SUV tatsächlich abgeschüttelt habe. Ich drehe das Radio leiser, als würde mir das helfen, einen Parkplatz zu finden oder das Rätsel um den mysteriösen SUV zu lösen.

			Als ich schließlich geparkt habe, steige ich aus dem Wagen und renne zu meinem Haus, tippe den Zugangscode ein und eile den Flur zu meiner Wohnung hinunter. Ich falle förmlich ins Innere, knalle die Tür zu und presse mich mit dem Rücken dagegen, während ich erleichtert aufatme.

			Erleichtert darüber, dass ein weiterer Tag vorbei ist. Dass ich einen Job habe. Dass es mir gut geht, auch wenn ich pleite bin. Aber es gibt Schlimmeres, als arm zu sein. Ich könnte am Boden zerstört sein. Ich könnte …

			Mein Blick fällt auf das Foto im Wohnzimmer, das Foto von Cara, Lindsey und mir am Strand von Atlantic City, das vor einigen Jahren, kurz vor Lindseys Tod, aufgenommen wurde.

			»Das liebe ich am meisten«, hat Cara immer gesagt. »Den Strand und euch Mädels.«

			Mein Herz bleibt für einige Sekunden stehen und fängt dann an, schneller zu schlagen, während sich meine Brust anfühlt, als wäre sie mit flüssigem Teer gefüllt.

			Ich bekomme kaum noch Luft. Die Leere in der Wohnung zerrt an mir wie ein Monster.

			»Ich auch, Babe. Ich auch«, flüstere ich.

			Ich nehme mein Telefon aus der Handtasche und sehe nach, ob ich irgendwelche Anrufe verpasst habe.

			Ich bin Caras Notfallkontakt, ihre »Schwester«, und wenn sich ihr Zustand verändert haben sollte, hätte man sich bei mir gemeldet. Aber ich habe keine verpassten Anrufe aus dem Krankenhaus. Das heißt, es gibt keine Neuigkeiten.

			In meinen Augen brennen Tränen. Ich habe diese Wohnung zwar nie besonders gemocht, aber Cara hat sie mit Leben erfüllt. Wir brauchten nach Lindseys Tod einen Tapetenwechsel und sind aus der skurrilen Wohnung in einer Lagerhalle ausgezogen, die wir drei in Manhattan gemietet hatten. Cara und ich sind mit Lindseys Tod nicht gut klargekommen, und jetzt gerade fühle ich mich so wie in den Monaten nach ihrer Beerdigung, als um mich herum alles seinen gewohnten Gang ging und ich in einem Albtraum aus traurigen Erinnerungen gefangen war.

			Ich hole ein paarmal tief Luft, um meine düstere Stimmung zu vertreiben. Die Leere der unordentlichen Wohnung raubt mir den Atem. Wenn ich sonst nach Hause gekommen bin, lief in Caras Zimmer oft laute Jazzmusik und dazu auf dem Computer ein beliebter Podcast, während sie durch die Küche tanzend etwas kochte, und über das Sofa, den Couchtisch und den Boden waren ihre Entwürfe verstreut. Außerdem telefonierte sie wahrscheinlich auch noch und ließ mich von dem neuen Gericht probieren, das sie gerade kochte. Oder es saß jemand mit einem Drink auf dem Sofa, jemand, der »bettelarm, aber extrem talentiert« war oder »eine künftige Berühmtheit« oder eine der vielen Personen, mit denen Cara sich überall in der Stadt angefreundet hatte. Das ist meine Cara.

			Aber jetzt herrscht in der Wohnung eine gespenstische Stille, und das einzige Geräusch kommt von Trixy, die an ihrem Käfig rüttelt.

			»Immer mit der Ruhe, Mädchen, du bekommst ja was zu fressen«, sage ich zu ihr, während ich meine finsteren Gedanken vertreibe. Ich schlüpfe aus meinen Schuhen, und bemerke dabei auf dem Boden eine Nachricht, die offensichtlich unter der Tür durchgeschoben wurde.

			Ich hebe sie auf.

			Sie ist mit der Hand auf eine Restaurantserviette geschrieben.

			Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich eingelassen haben.

			Rosenberg ist gefährlich.

			Rufen Sie mich so bald wie möglich an.

			Darunter ist eine Telefonnummer gekritzelt.

			Mein Herz beginnt zu rasen. Das ist der Beweis, auf den ich gewartet habe – Rosenberg ist ein Verbrecher.

			Aber das ist nicht der Grund, warum ich weiche Knie bekomme.

			Jemand weiß, wo ich wohne, und diese Person war hier.
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NATALIE

			Offensichtlich hatte es die Person, die die Nachricht hinterlassen hat, ziemlich eilig, mich aufzuspüren. Wenn sie nur etwas gründlicher nachgeforscht hätte, hätte sie auch meine Telefonnummer herausgefunden. Ich überprüfe erneut die Liste mit den verpassten Anrufen, aber keiner stammt von einer unbekannten Person.

			Also wähle ich die Nummer auf der Serviette.

			Nach dem ersten Klingeln ertönt eine Männerstimme. »Hallo?«

			»Hallo«, antworte ich, während mein Herz heftig hämmert.

			»Wer spricht da?« Diesmal klingt die Stimme etwas schroffer.

			»Ich habe Ihre Nachricht mit der Telefonnummer gefunden.«

			»Natalie?«

			Mir läuft ein Schauer über den Rücken, als der fremde Mann meinen Namen ausspricht.

			»Wer ist da? Und was wollen Sie?«, frage ich in scharfem Tonfall.

			»Von wo rufen Sie an?«

			»Mit meinem Telefon.«

			»Verdammt! Ist das Ihr Ernst?«

			»Wo ist das …«

			»Er hört vielleicht zu.«

			»Wer?«

			»Ihr Chef«, blafft der Mann. »Oder jemand, der für ihn arbeitet.«

			

			Ich schlucke schwer. »Soll das ein Witz sein?«

			»Hat irgendjemand Ihr Telefon angefasst?«

			Bitte, was? Ich weiß nicht, warum ich überhaupt dieses Gespräch mit einem fremden Mann führe, aber er stellt weiter seine Fragen.

			»In The Splendors«, sagt er wütend, »hat da jemand Ihr Telefon angefasst?«

			»Was meinen Sie mit anfassen? Worum geht es?«

			»Ich meine es so, wie ich es sage. Haben Sie irgendwann ihr Telefon aus den Augen gelassen?«

			»Wenn ich arbeite, liegt es im Spind.«

			»Verdammt!« Am anderen Ende ist ein lautes Rascheln zu hören. »Ich möchte, dass Sie mich mit dem Telefon einer anderen Person anrufen. Jetzt sofort. Das ist in Ihrem eigenen Interesse.«

			Ehe ich ihm weitere Fragen stellen kann, legt er auf, und ich starre auf mein Telefon, als wäre es eine tickende Bombe. Langsam drehe ich es in der Hand herum und inspiziere das Gehäuse, um zu sehen, ob jemand daran herumgefummelt hat. Aber woran soll ich erkennen, ob es verwanzt ist? Ich benutze für mein Telefon kein Passwort, im Grunde hätte sich jeder Zugang dazu verschaffen können, während es in der Villa im Spind lag.

			Jetzt bekomme ich es echt mit der Angst zu tun. Ich arbeite dort erst seit zwei Tagen, und schon spioniert mir jemand hinterher.

			Aber genau das hatte ich im Sinn: Dieser Stalker – hoffentlich kein Psycho – hat vielleicht etwas gegen Rosenberg in der Hand. Jedenfalls gibt es noch jemanden außer mir, der glaubt, dass Rosenberg Geheimnisse hat, für die sich die Polizei interessieren könnte.

			Ich klopfe an die Tür meiner Nachbarin. Lilly arbeitet als Krankenschwester. Ich kenne sie nicht besonders gut, und heutzutage klopfen die Leute nicht mehr bei den Nachbarn an die Tür, um sich Zucker oder einen Schraubenzieher zu leihen. Inzwischen begegnen die Menschen der Bitte einer fremden Person mit Misstrauen, aber alle haben einen Bezug zu technischen Geräten.

			Hinter der Tür erscheint Lillys wachsames Gesicht. »Hey, wie geht’s?«

			»Hey, meine Liebe. Tut mir leid, dass ich störe. Mein Telefon hat ein Update gestartet und sich aufgehängt, und ich muss mal kurz meinen Chef anrufen.« Ich kräusle die Nase. »Kann ich mir für einen Moment dein Telefon leihen? Es dauert nicht lange.«

			»Sicher!« Sie lacht.

			Na bitte. Hab ich doch gesagt. Alle sind sich einig, dass wir heutzutage ohne technische Geräte nicht auskommen können.

			Ich täusche ein freundliches Lachen vor. »In so einer Situation wünsche ich mir, wir hätten noch wie unsere Eltern einen Festnetzanschluss in der Wohnung.«

			»Wem sagst du das.« Lilly entsperrt ihr Telefon und gibt es mir.

			»Ich beeil mich!« Ich warte, bis sie ins Nebenzimmer gegangen ist, dann wähle ich die Nummer aus der Nachricht.

			»Ja?«, krächzt der fremde Mann am anderen Ende.

			»Ich bin’s noch mal. Ich rufe mit dem Telefon einer Nachbarin an. Besser so?«

			»Ja.« Er bemerkt den Sarkasmus in meiner Stimme nicht. »Sie sind also die Neue in The Splendors. Ich nehme an, dass Sie wissen, was Sie tun.«

			Bei diesen Worten schnappe ich lautlos nach Luft. Er hat die Villa definitiv beobachtet, denn er weiß, dass ich neu dort bin.

			»Wer sind Sie?«, frage ich.

			»Wir haben uns kurz gesehen, als mich die Sicherheitsleute neulich rausgeworfen haben.«

			Aha! Dacht ich’s mir doch. Er ist der Mann, den ich vorgestern Nacht vor dem Tor gesehen habe. Er könnte gefährlich sein. Aber! Es besteht auch die Möglichkeit, dass er ein paar belastende Informationen über Rosenberg hat.

			»Ich habe nur einen Moment Zeit«, blaffe ich. »Sagen Sie mir, worum es geht.«

			»Ich weiß, dass Sie sich für clever halten, aber Sie werden das trotzdem nicht alleine schaffen.«

			»Was?«

			»Hören Sie. Wir können dieses Arschloch zusammen zur Strecke bringen.«

			Ich bin mir zwar ziemlich sicher, von wem er redet, aber ich brauche eine Bestätigung. »Wen?«

			»Rosenberg.«

			Klar doch, einen berühmten Millionär zur Strecke zu bringen, ist ein Kinderspiel. Aber meine Neugier ist geweckt. »Erzählen Sie mir mehr.«

			»Gut. Ich versuche, irgendwie an ihn heranzukommen, aber das scheint unmöglich.«

			»Ich bin ihm nur einmal begegnet.«

			»Ja, aber Sie arbeiten in seiner Festung. Ich möchte, dass Sie ein paar Informationen weitergeben.«

			»Haben Sie nicht gesagt, dass er gefährlich ist?«

			»Wenn Sie es schlau anstellen, wird man Sie dabei nicht erwischen. Ich habe Informationen, die ihn ins Gefängnis bringen können. Aber ich komme nicht an ihn heran. Sie haben Zugang zu seinem Haus, und ich werde Sie bezahlen, wenn Sie tun, was ich verlange.«

			Ach ja? Das klingt interessant, aber es scheint, als könnte ich dadurch unnötig in Schwierigkeiten geraten. »Sie haben gesagt, dass er gefährlich ist, warum sollte ich …«

			»Hören Sie, lassen Sie uns das nicht am Telefon besprechen. Wir müssen uns treffen. Und zwar bald. Bevor Sie wie alle anderen enden.«

			

			Mir fällt die Kinnlade herunter. »Wie bitte?«

			»Ich werde mich bei Ihnen melden. Rufen Sie mich nicht mit Ihrem Telefon an. Benutzen Sie das Telefon einer anderen Person oder ein Wegwerfhandy.«

			Nach diesen Worten wird die Verbindung unterbrochen.

		


		
			TAG 3
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NATALIE

			Die meisten Leute haben auf einer Party in einer Luxusvilla ihren Spaß. Für das Servicepersonal hingegen ist es der härteste Tag der Woche.

			Und für mich? Nun, das ist wahrscheinlich die beste Möglichkeit, Geoffrey Rosenberg zu beobachten. Er werden etwa hundert Gäste da sein. Und sie werden sich betrinken. Was mir Gelegenheit gibt, sie zu belauschen. Ich bin nicht die einzige Person, die Rosenberg für gefährlich hält. Dafür habe ich jetzt eine Bestätigung. Zum Glück.

			Befolge die Regeln, ermahne ich mich. Verhalte dich unauffällig.

			Das dürfte allerdings schwierig werden, da es im Haus mehr Kameras gibt, als man mir gesagt hat.

			Heute ist Samstag, und ich stehe bereits bei Sonnenaufgang auf. Obwohl mir tausend Gedanken über den Verlauf des heutigen Tages durch den Kopf schießen, muss ich zum Krankenhaus fahren, um Cara zu besuchen.

			Meine erste Station ist die Bäckerei um die Ecke. Das Angebot des Tages sind Champagner-Erdbeer-Muffins. Cara liebt Muffins. Sie hätte für diese Geschmacksrichtung ihren letzten Dollar ausgegeben. Also gebe ich meinen letzten Dollar dafür aus.

			Meine nächste Station ist das Krankenhaus.

			»Keine Neuigkeiten«, sagt die Schwester.

			

			Ja, ja. Ich ignoriere sie einfach.

			»Du wirst es schaffen, Babe«, sage ich zu Cara, während ich die Schachtel mit den Muffins auf den Nachttisch stelle. Ich nehme einen heraus und setze mich auf den Stuhl neben dem Bett. Ich habe nicht viel Zeit, aber ich werde mindestens eine Minute bleiben, um mir ins Gedächtnis zu rufen, warum ich erneut The Splendors aufsuchen muss.

			»Erinnerst du dich noch an die Feigen-Ziegenkäse-Muffins, die du mal gekauft hast?«, frage ich Cara, während ich von dem Muffin abbeiße. Er ist köstlich. »Du meintest, sie riechen wie Ziegendurchfall. Selbst Trixy wollte sie nicht fressen.«

			Ich lächle vor mich hin und beiße erneut von dem Muffin ab. Diesmal werde ich nicht weinen.

			Als ich den Muffin aufgegessen habe und aufbreche, duftet das Zimmer leicht nach Erdbeeren. Ich hoffe, das weckt Cara auf. Das ist natürlich albern, aber ich werde jeden Tag hierherkommen, bis sie aufwacht und wieder gesund wird.

			Gestärkt für den Tag fahre ich zu The Splendors. Der ganze Luxus hier erinnert mich erneut daran, dass man mit Geld eine Menge Verbrechen vertuschen kann.

			»Aber diesmal nicht, Rosenberg«, sage ich mir, als ich die Küche betrete, um mich an die Arbeit zu machen. Vielleicht ist das reines Wunschdenken, aber ich hoffe inständig, dass er diesmal nicht davonkommt.

			Sobald Rosalie mich auffordert, ihr dabei zu helfen, dass Silberbesteck in Servietten zu wickeln, fange ich an, sie beiläufig auszufragen. Es muss doch möglich sein, jemanden dazu zu bringen, mir all die merkwürdigen Dinge im Haus zu erklären.

			»Wissen Sie, wie viele Kameras es im Haus gib?«, frage ich Rosalie.

			Sie antwortet nicht und sieht mich auch nicht an, während sie das Silber sortiert.

			»Ich habe in der Bibliothek eine versteckte Kamera entdeckt«, sage ich vorsichtig.

			Rosalie erstarrt, und für eine Sekunde blitzt in ihrem Gesicht Panik auf. Dann setzt sie wieder ihre gewohnt professionelle Miene auf und schaut langsam zu mir hoch. Aber ihr kurzer Moment der Panik ist ansteckend, jagt mir einen Schauer über den Rücken. Ich begreife, dass ich vielleicht einen Fehler gemacht habe. Oder?

			Rosalies Augen huschen zur Tür, als wollte sie sich vergewissern, dass sonst niemand in der Nähe ist, und richtet den Blick dann wieder auf mich. »Haben Sie jemandem davon erzählt?«

			Instinktiv schaue ich über die Schulter ebenfalls zur Tür. »Sie wissen also davon? Wie viele Kameras gibt es hier?«

			Rosalie reicht mir die Servietten für das Silberbesteck. »Das Gleiche hat Darla auch gemacht«, sagt sie leise. Ihre scheinbar harmlose Bemerkung lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. »Sie war trotz der Regeln unvorsichtig und hat sich in eine Situation manövriert, der sie nicht gewachsen war.«

			Herrgott noch mal! Was hat es bloß mit diesem Haus und den Regeln auf sich?

			»Tun Sie mir einen Gefallen, Schätzchen«, flüstert Rosalie und tritt näher, während sie mir in die Augen blickt. »Kein Wort zu niemandem. Verstanden?«

			»Weiß jemand davon? Außer Ihnen.«

			Sie schluckt schwer, und die Farbe weicht aus ihrem Gesicht.

			»Hören Sie, Natalie«, sagt sie jetzt in einem schärferen Tonfall. »Ich weiß, wie das klingt, und Sie können immer noch jederzeit von hier verschwinden, aber Sie dürfen niemandem – bitte, Schätzchen, zu Ihrem eigenen Wohl –, Sie dürfen niemandem davon erzählen.« Sie deutet mit dem Zeigefinger auf sich und mich. »Das bleibt unter uns. Schluss damit. Jetzt sofort. Niemand darf erfahren, dass Sie davon wissen.«

			»Was ist mit Julien?«

			»Weder Julien noch Nick. Niemand. Haben Sie mich verstanden, Natalie?«

			»Was geht in diesem Haus vor sich, Rosalie? Ich muss das wissen. Das hat alles mit Rosenberg zu tun, oder?«

			Als ich seinen Namen erwähne, nimmt Rosalies Gesicht einen fast unheilvollen Ausdruck an, und sie zischt in einem feindseligen Tonfall, den ich bisher von ihr nicht gehört habe: »Seien Sie nicht dumm, Natalie.«

			Sie schließt die Augen, fast so, als hätte sie Schmerzen. Als sie sie wieder öffnet, sind sie mit Tränen gefüllt, und ihre Lippen verziehen sich zu einem aufgesetzten Lächeln, das völlig deplatziert wirkt. Ihr plötzlicher Stimmungswechsel irritiert mich. Sie streckt ihre Hände aus, als wollte sie mich zurückhalten, und ich merke, dass sie zittert.

			»Bitte, Natalie«, fleht sie mich an. »Entweder Sie verschwinden oder behalten für sich, was Sie hier sehen.« Sie schaut mir in die Augen und sucht darin nach Zustimmung, dann wendet sie sich ab. »Ich kann das nicht mehr. Beim besten Willen nicht«, murmelt sie.

			Ich weiß zwar nicht, was das zu bedeuten hat, aber eins ist klar – Rosalie ist keineswegs wütend auf mich. Sie hat vor etwas große Angst.
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UNBEKANNT

			Das ist wirklich nett von dir, Rosalie, aber ich weiß, warum du das geheim halten willst. Wenn du Natalie verpfeifst, könnte sie zu einer Belastung werden. Du wiederum würdest am Ende mit nichts dastehen – ohne Geld und ohne Job – und könntest froh sein, noch am Leben zu sein.

			Du steckst in der Zwickmühle.

			Du bist eine anständige Frau, Rosalie, aber selbst anständige Menschen können in die schlimmsten Situationen geraten. Deshalb bist du hier. Deshalb hältst du dich an die Regeln, obwohl du schreckliche Angst hast. Eine Heidenangst, ich weiß. Du hoffst, dass du das hier unbeschadet und erfolgreich überstehen wirst.

			Aber Natalie hat eine Grenze überschritten. Tss, tss. Das macht alles nur noch komplizierter.

			Von nun an wirst du sehr vorsichtig sein, Rosalie. Erinnerst du dich noch daran, was dein Mann vor einigen Jahren durchmachen musste? Erinnerst du dich an den Schmerz? Und die Wut? An seinen Abschiedsbrief? Und an deinen Hass, der so abgrundtief und maßlos war, dass du die ganze Welt in Brand stecken wolltest?

			Eben.

			Verhalte dich unauffällig und mach deine Arbeit.
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NATALIE

			Mr. Oberaufseher betritt die Küche, und Rosalie erstarrt, als hätte man sie gerade beim Klauen erwischt.

			Wie üblich trägt Julien Anzug und Krawatte, außerdem einen Ohrhörer und am Revers ein kleines Mikrofon. Alle nehmen diese Party sehr ernst.

			Er lässt seinen Blick über mich und Rosalie wandern. »Wie läuft’s?«

			Sollte er sich nicht um andere Dinge kümmern? Wie den Catering-Service? Die Vorbereitungen auf der Terrasse? Und die Sicherheitsmaßnahmen?

			»Was macht ein Hausverwalter eigentlich genau?«, frage ich und lenke seine Aufmerksamkeit von Rosalie ab, die mucksmäuschenstill dasteht und ihn nicht ansieht, was mich irritiert. Hat sie etwa Angst vor ihm?

			Julien neigt mit unveränderter Miene den Kopf zur Seite und mustert mich. »Sehen Sie zu, dass Sie Ihre Arbeit machen.«

			»Geht klar, Chef«, sage ich und salutiere.

			Rosalie prustet und schaut zwischen uns hin und her.

			Julien starrt mich mit ausdruckslosem Gesicht an, verzieht keine Miene. Er ist immun gegen meine Witze.

			Ich äffe ihn nach, indem ich ein ernstes Gesicht mache und ihn ebenfalls mustere. »Das muss wirklich schrecklich sein. Ich kann nicht fassen, dass man Ihnen das antut«, sage ich mit ernster Stimme.

			Er kneift die Augen leicht zusammen. »Wie bitte?«

			Ich schweige einen Moment, um ihn zappeln zu lassen. »Dieser Teil Ihres Arbeitsvertrags. Der ist echt grausam.«

			In seinen nussbraunen Augen spiegelt sich Verwirrung, und sie wirken nicht mehr ganz so streng. »Welcher Teil?«

			Ich nicke mit gespielter Anteilnahme. »Dass Sie bei der Arbeit nicht lächeln dürfen.«

			Sein Gesicht erstarrt, und Rosalie bricht in schallendes Gelächter aus.

			Ich muss grinsen und halte weiter seinem Blick stand, während er langsam begreift. Er saugt seine Wangen nach innen.

			»Das muss die reinste Folter sein«, sage ich.

			»Sie hat dich drangekriegt, Julien. Und zwar so richtig.« Rosalie gluckst vor Lachen, und ich schwöre, Juliens Kiefer beginnt zu zucken, obwohl er sich größte Mühe gibt, die Fassung zu wahren.

			»Habt ihr nichts zu tun?«, sagt er in einem betont nüchternen Tonfall, während er auf dem Weg nach draußen sein Jackett zurechtrückt.

			»Sir, ja, Sir«, rufe ich ihm nach und zwinkere Rosalie zu.

			»Das hat er gebraucht«, sagt Rosalie leise. Sie hat den Blick gesenkt und ist wieder ganz ernst, während sie an der Arbeitsfläche steht und die Fingerspitzen aneinanderreibt.

			»Was hat er gebraucht?«

			»Jemanden, der ihn zum Lächeln bringt.«

			Ich pruste. »Wem sagen Sie das.«

			»Er macht gerade eine schwere Zeit durch.«

			»Inwiefern?«

			Sie antwortet nicht.

			»Okay, Rosalie, so läuft das nicht.« Ich stemme die Hände in die Hüften und senke den Kopf, damit sie mich ansieht. »Eine schwere Zeit, inwiefern? Denn das kann ich über ein Dutzend Leute sagen.« Darunter Cara. Und das beschreibt nicht mal annähernd ihren aktuellen Zustand. Darla hingegen ist offenbar sogar schon weit über dieses Stadium hinaus.

			Rosalie seufzt laut auf. »Er liebt seine Arbeit zwar, aber sie macht ihm ganz schön zu schaffen.«

			»Den Eindruck hab ich nicht.«

			»Er ist sehr verschlossen. Aber Mr. Rosenberg … Nun, sagen wir, er ist im Umgang mit anderen Menschen nicht gerade der perfekte Gentleman. Vor allem, wenn es um Frauen geht.«

			Das ist der erste Hinweis darauf, dass Rosenberg tatsächlich der Mensch ist, für den ich ihn halte. Ich trete näher zu Rosalie. »Ich habe da ein, zwei Geschichten gehört«, lüge ich.

			Plötzlich sieht Rosalie mich an. »Von wem?«

			»Nick.«

			Sie runzelt die Stirn. »Ach ja? Was haben Sie denn gehört?«

			Da ich ihr nicht von Cara erzählen kann und sie mir nichts über die frühere Haushälterin erzählen wird, muss ich sie anlügen, um sie zum Reden zu bringen.

			»Sagen wir, ich habe gehört, dass es mit Frauen, die sich mit Rosenberg einlassen, kein gutes Ende nimmt.«

			Ich blicke ihr in die Augen, bis sie schließlich zur Seite schaut. »Das hat Nick Ihnen erzählt?«

			Ich antworte nicht, um nicht erneut zu lügen. Und damit sie weiterredet.

			Sie spitzt die Lippen. »Ich raten Ihnen, sich von Rosenberg fernzuhalten.«

			»War das das Problem mit der früheren Haushälterin? Hat sie sich nicht von ihm ferngehalten?«

			Rosalies Gesicht nimmt einen unnachgiebigen Ausdruck an, und sie antwortet nicht.

			»Was ist mit Nick?«, hake ich nach. »Sollte ich mich von ihm auch fernhalten?«

			Ich merke, dass ihr meine Frage unangenehm ist.

			»Und was ist mit all den anderen Männer hier? Mit Julien? Mit Walter? Mit Sagar?«

			Sie schüttelt den Kopf und schließt die Augen. »Sie können keine Ruhe geben, was?«

			Sie greift sich an die Brust und reibt den Anhänger, der von ihrem Hals hängt, als würde sie meditieren. Sie hat jetzt die Augen geschlossen, und ihre Lippen zittern leicht.

			Ich wollte sie nicht beunruhigen oder verärgern. Wahrscheinlich wirke ich auf andere ziemlich forsch – was meinen früheren Jobs geschuldet ist. Rosalie scheint wirklich nett zu sein und ist hier vielleicht die Einzige, die mich ein bisschen mag.

			»Von wem ist der Anhänger?«, frage ich vorsichtig, um das Thema zu wechseln.

			Sie hat immer noch die Augen geschlossen. Offensichtlich ist sie sehr aufgewühlt.

			»Von meinem Mann«, flüstert sie.

			»Lieben Sie ihn?«

			Sie reißt die Augen auf, und darin funkeln Tränen. »Er ist tot.«

			Ich schlucke schwer. »Tut mir leid, Rosalie. Ich wollte Sie nicht aus der Fassung bringen. Also … Nick hat mir einen großen Gefallen getan, als er mir diesen Job besorgt hat. Ich bin ihm sehr dankbar.« Ich trete zu ihr und nehme sie fest in den Arm. Sie erwidert meine Umarmung nicht, aber das ist mir egal. »Und ich arbeite gerne mit Ihnen zusammen. Ich werde mich von meiner besten Seite zeigen, versprochen.«

			»Das hat Darla auch gesagt«, murmelt Rosalie kaum hörbar. »Bevor sie vergiftet wurde«, fügt sie hinzu, und mir gefriert das Blut in den Adern.
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			Tss, tss. Rosalie kann nicht aufhören zu reden. Wie lautet die erste Regel in diesem Haus? Halt die Klappe. Aber nein, sie muss unbedingt von Julien erzählen.

			Julien muss sich momentan auf seinen Job konzentrieren. Nicht wahr, Julien?

			Ich spule die Aufnahme zurück und zoome heran, um zu sehen, was du Natalie für einen Blick zuwirfst.

			Ich kenne dich nur zu gut. Ich kenne diesen Blick, Julien. Eine einzige Frau reicht, um deinen Untergang zu besiegeln.

			Der Vorzeigebürger Julien Lenz. Hohe Kreditwürdigkeit. Hervorragender Lebenslauf. Ausgezeichnete Arbeitsmoral. Hausverwalter. Eigentümer der Precision Staff Management Company.

			Und ein Lügner.

			Dieses Haus ist voller Lügner und Spione. Und du, Julien, hast mehr Geheimnisse als alle anderen. Jeder vertraut dir. Du hast in diesem Haus das Sagen. Und was machst du? Du hast nur noch Augen für eine hübsche Fremde, die du erst vor drei Tagen kennengelernt hast.

			Sie ist gefährlich. Sie ist neugierig. Sie schnüffelt hier herum. Sie lügt. Und das weißt du. Sie kann alles zunichtemachen, wofür du gearbeitet hast. Es gibt bereits genug Kollateralschäden. Menschen sind zu Schaden gekommen. Und sie könnte die Nächste sein. Also schlag sie dir aus dem Kopf und konzentrier dich.
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			Um zwölf Uhr trifft das Catering-Team ein – sechs Männer unterschiedlichen Alters, bekleidet mit schwarzen Hosen und schwarzen Hemden. Außerdem tragen sie die obligatorischen weißen Halstücher. Ernsthaft? Sie stellen sich nicht vor und reden auch nicht, sie lauschen nur Rosalies Anweisungen und bestücken in Lichtgeschwindigkeit Terrasse und Garten mit Tischen, Blumen, sparsamer, aber geschmackvoller Dekoration und Servierstationen.

			Eine Stunde später fährt ein Lieferwagen mit Essen und Getränken vor dem Personaleingang vor. Hinter dem Steuer sitzt Sagar, der Hausmeister.

			»Gehört das auch zu Ihren Aufgaben?«, frage ich, während er Kisten und Kästen mit Softdrinks, Wasser und Spirituosen in die Küche trägt.

			Er zuckt mit den Achseln. »Ich tue, was man mir sagt.«

			Machen wir das nicht alle?

			Während ich Rosalies Anweisungen befolge, frage ich sie beiläufig, warum der Chef nicht einen Haufen Leute engagiert hat, die sich um alles kümmern.

			»Privatsphäre. Geheimhaltung.«

			Ich sehe sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Soll das heißen, dass das Catering-Team eine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben hat?«

			»Nein. Aber das sind Profis, die es gewohnt sind, für prominente Kunden zu arbeiten. Und das sind die meisten Personen auf der Gästeliste.«

			Oh, wow. Jetzt bin ich echt neugierig.

			»Darf ich die Gäste bedienen?«, frage ich Rosalie.

			

			»Ich brauche Sie hier in der Küche«, antwortet sie geschäftsmäßig.

			»Ich kann das gut«, bedränge ich sie. »Ich arbeite seit Jahren als Barkeeperin. Vertrauen Sie mir, ich werde das professionell machen und den Gästen und dem Chef jeden Wunsch von den Augen ablesen. Bitte-bitte-bitte.«

			»Wir werden sehen«, erwidert sie.

			Als ich draußen schließlich Musik höre, steigt meine Aufregung. Es ist jetzt fünf Uhr, und Rosalie schickt mich auf die Terrasse, um noch mal alles zu kontrollieren.

			Die Terrasse ist mit Blumen und Laternen dekoriert. Auf dem Rasen davor sind Tische mit Tischkaminen und Stühle verteilt. Und am hinteren Ende steht ein langer Büfetttisch mit Obst und Desserts.

			Die deutlichste Veränderung auf der Terrasse ist eine riesige mobile Leinwand, die so groß wie die Exemplare in den alten Autokinos ist. Darauf laufen ohne Ton in Endlosschleife Aufnahmen von neuester Spitzentechnologie und Produktpräsentationen von 3D-Immobilienmodellen und futuristischen Benutzeroberflächen. Am Rand des Rasens wurden mehrere Tablet-Ständer aufgestellt. Rosalie hatte recht – das hier ist keine normale Party.

			Noch sind keine Gäste eingetroffen, aber einige Mitarbeiter der Catering-Firma stehen regungslos wie Statuen da, jeder ein Tablett in der Hand. Rosalie meinte, dass am Haupteingang noch weitere sind.

			In diesem Moment kommt Julien, ohne mich eines Blickes zu würdigen, auf die Terrasse marschiert und inspiziert die Aufbauten. Er wirkt nervös, was ich allerdings nur daran merke, dass er mich ignoriert – das ist ein untrügliches Zeichen. Fast ununterbrochen zupft er geistesabwesend seinen Ärmelaufschlag zurecht.

			»Alles in Ordnung?«, frage ich ihn.

			

			Sein Blick wandert langsam von der Leinwand zum Catering-Personal und dann zu den Tischen und Tablet-Ständern.

			»Hoffen wir, dass die Party reibungslos über die Bühne geht«, sagt er, ohne mich anzusehen.

			Ich frage nicht, warum es Anlass zur Sorge geben sollte.

			Stattdessen ziehe ich an dem lästigen Halstuch und mache meine Schultern gerade. »Es wird schon gut gehen, Julien.«

			Mit diesen Worten verschwinde ich ins Haus und hoffe, dass die Party in Flammen aufgeht.
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			Jetzt verstehe ich, warum das Personal weiße Halstücher tragen muss.

			Es ist sechs Uhr abends, und die Terrasse ist voller Gäste. Viele von ihnen tragen Schwarz – schwarze Anzüge, schwarze Hemden, schwarze Kleider, schwarze T-Shirts, schwarze Baseballkappen und schwarze Jeans. Schwarz ist offensichtlich wieder das neue Schwarz. Die meisten Leute sind zwanglos gekleidet, und fast alle sind jünger als ich oder etwa in meinem Alter. Viele sehen aus wie College-Studenten.

			»Unternehmer«, erklärt Rosalie. »Tech-Leute. Aus dem Silicon Valley und so.«

			Ich bin mir nicht sicher, ob sie weiß, wovon sie redet, aber ich verstehe, was sie meint.

			Ich schleiche durch den Personaleingang nach draußen, um einen Blick auf die Vorderseite der Villa zu werfen. Ich entdecke dort mehrere Gruppen junger, unrasierter Männer in verschlissenen Jeans und Hemden, die schon bessere Zeiten erlebt haben. Auf der Vorderseite stehen mehr Luxuswagen und Limousinen als auf einer Autoausstellung. Aber im Gegensatz zu dort wimmelt der Parkplatz von Bodyguards. Heute wird The Spendors besser bewacht als der Louvre.

			Eine halbe Stunde später bricht hektische Betriebsamkeit aus. Die Catering-Leute rennen zwischen dem Personalbereich und der Terrasse hin und her. Sagar geht ihnen zur Hand. Selbst Walter, der unfreundliche Gärtner, ist gekommen und trägt Kartons mit Getränken aus dem Kühlraum. Zu essen gibt es nur Obst und Desserts. Diese Gäste sind nicht gekommen, um zu essen.

			Schließlich drückt Rosalie mir ein Tablett mit Softdrinks in Champagnergläsern in die Hand.

			»Craft Cocktails. Ohne Alkohol. Los-los-los«, sagt sie, und ich eile den Flur hinunter.

			Ich will mich schon der offenen Doppeltür zuwenden, die auf die Terrasse führt, als ich im Flur auf der anderen Seite des Wohnzimmers eine vertraute Gestalt erblicke – es ist Geoffrey Rosenberg, der gerade in der Bibliothek verschwindet.

			Was will er dort, obwohl er sich doch eigentlich um seine Gäste kümmern müsste?

			Ich mache auf dem Absatz kehrt und folge ihm, trete an die Tür und ziehe, ohne zu klopfen, vorsichtig am Knauf. Jetzt ist der beste Zeitpunkt, um ungeniert herumzuspionieren.

			Die Bibliothek ist nur schwach beleuchtet, das einzige Licht kommt von einer antiken Schreibtischlampe. Rosenberg steht mit dem Rücken zu mir neben einem der Bücherregale aus Mahagoni. Flach atmend beobachte ich ihn.

			Er zieht an einer Reihe Bücherattrappen, greift dahinter und nimmt einen McDonald’s-Becher heraus. Ohne sich hinzusetzen, saugt er gierig am Strohhalm. Es gibt nur eins, wonach ein Mann ein so starkes Verlangen haben kann – Alkohol. Ich muss es schließlich wissen, mein Vater ist das beste Beispiel dafür.

			Mir dreht sich der Magen um. Ich fühl mich nicht wohl dabei, ihn zu beobachten, wie stets, wenn ich das beschämende Geheimnis eines Menschen entdecke. Rosenbergs Schultern entspannen sich ein wenig – ich weiß, wie es aussieht, wenn die Entzugserscheinungen nachlassen. Für einen Moment tut er mir fast leid, bis mir wieder einfällt, warum ich hier bin.

			Ein Knarren unter meinem Fuß verrät meine Anwesenheit. Erschrocken fährt Rosenberg herum und starrt mich wütend an.

			»Tut mir leid«, sage ich mit sanfter Stimme. Dann trete ich mit dem Tablett in der Hand in die Bibliothek und schließe die Tür hinter mir. »Ich dachte, dass einer der Gäste hier herumschleicht, und wir hatten Anweisung, das zu verhindern. Zum Schutz Ihrer Privatsphäre, Sir.«

			Rosenbergs Kiefer beginnt zu zucken, und in seinem Gesicht blitzt ein Anflug von Verärgerung auf. Er knackt mit dem Hals und neigt den Kopf Richtung Tür. »Schon gut. Sie können wieder gehen.«

			Auf keinen Fall.

			Ich straffe den Rücken und gehe mit einem unterwürfigen Lächeln auf ihn zu, den Blick auf den Becher gerichtet. »Ich kann den mitnehmen …«

			Rosenberg zieht ihn zu sich heran. »Ist schon okay.«

			»Er ist fast leer, Sir. Ich kann Ihnen nachschenken«, sage ich und strecke die Hand nach dem Becher aus.

			Mit einer blitzartigen Bewegung reißt Rosenberg ihn von mir fort. So schnell, dass er mit dem Ellbogen gegen das Regal knallt und der Plastikdeckel mitsamt Strohhalm vom Becher fliegt und auf dem Boden landet.

			Im selben Moment steigt mir ein intensiver, stechender Geruch in die Nase. Whiskey. Nicht mal verdünnt.

			Ich beginne demonstrativ zu schnuppern, sodass Rosenberg es mitbekommt.

			Er holt tief Luft, den Blick auf meine Nase gerichtet, während in seinem Gesicht Wut aufflackert.

			»Ich wische das weg, Sir«, murmle ich nervös. »Tut mir leid. Das ist meine Schuld.«

			Er presst die Lippen zusammen. »Ist schon okay«, zischt er.

			»Kein Problem, Sir. Ich kümmere mich darum«, sage ich und knie mich neben ihn hin, stelle das Tablett ab, nehme Deckel und Strohhalm und tupfe den Boden mit einer Serviette ab.

			Ich habe mich absichtlich hingekniet. Ich will ihn nicht verärgern, ich will, dass er die Kontrolle hat. Und dass er mir vertraut.

			Ich hebe den Blick und sehe, dass er meinen Unterkörper betrachtet. Meinen Hintern, um genau zu sein. Als er merkt, dass ich ihn ansehe, schaut er mir in die Augen.

			Ich kenne diesen eindringlichen Blick, die stumme Frage: »Ist das hier, wonach es aussieht?« Diesen Moment der Ungewissheit – selbst mächtige Männer haben ihn. Sie schätzen die Situation ein, wägen das Für und Wider ab und überlegen, ob sie die Gelegenheit ergreifen sollen.

			Genau das tut Rosenberg gerade. Ich richte den Blick wieder nach unten und wische über den Boden zu seinen Füßen. Wahrscheinlich fragt er sich, was hier für ihn herausspringen könnte und wie weit er gehen kann.

			»So das hätten wir«, murmle ich mit einem aufmunternden Lächeln, richte mich wieder auf und nehme ihm sanft den Becher ab. »Wünschen Sie sonst noch etwas, Sir?«

			Er sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an, und ich warte, während mein Herz so laut hämmert, dass ich fürchte, er könnte es hören.

			»Soll ich Ihnen nachschenken?«, frage ich.

			Kein Alkohol für den Chef – so lautet die Regel im Haus. Nun, scheiß auf die Regeln. Dieser Mann soll sich entspannen und das Monster in seinem Innern aus dem Käfig lassen.

			»Ich stehe zu Ihren Diensten, Sir«, sage ich.

			Sexualtäter mögen Gehorsam und Schwäche. Ich kann es ihm ansehen, und ich weiß, was ich hier tue. Er glaubt zu verstehen, was mein Angebot zu bedeuten hat. Sein Blick wandert langsam an meinem Körper hinunter und wieder hinauf, und ich erschauere angewidert.

			Ich setze einen möglichst zuvorkommenden Gesichtsausdruck auf und ziehe fragend eine Braue hoch, während ich auf seine Entscheidung warte. Vielleicht überlegt er, ob das hier ein guter Zeitpunkt ist, um die Initiative zu ergreifen.

			»Hmm.« Sein tiefes Brummen klingt bedrohlich, und erst recht die verborgene Bedeutung dahinter. Langsam tritt er von mir fort.

			»Ich brauche nichts.« Er geht an mir vorbei auf die Tür zu. »Aber das hier bleibt unter uns.«

			»Ja, Sir.«

			Er will gerade durch die Tür treten, als ich noch einmal das Wort an ihn richte. »Sir?« Er dreht sich um und starrt mich genervt an. »Sollten Sie noch irgendetwas brauchen, sagen Sie mir Bescheid.«

			»Arbeiten Sie für die Catering-Firma?«

			Offensichtlich erinnert er sich nicht mehr an mich.

			»Nein, Sir. Ich bin für die vorherige Haushälterin eingesprungen.«

			Sein Gesicht verrät, dass er mich wiedererkennt. »Stimmt. Natalia.«

			Ich heiße Natalie. Aber ich korrigiere ihn nicht. Das Arschloch wird es morgen sowieso wieder vergessen haben.

			»Ich weiß, dass ich die Anweisungen der anderen Angestellten befolgen soll«, sage ich möglichst zurückhaltend, »aber das hier ist Ihr Haus, und Ihr Wohlbefinden hat für mich oberste Priorität. Sollten Sie also irgendetwas brauchen, irgendwelche Wünsche haben, dann bin ich für Sie da.«

			Erneut mustert er mich langsam von oben bis unten. Das könnte ein Hinweis darauf sein, was er von hübschen Frauen will, aber das wird er nicht bekommen. Allerdings heißt das keineswegs, dass ich nicht diesen Eindruck erwecken möchte.

			Er nickt und verlässt das Zimmer.

			Zufrieden recke ich mein Kinn empor. Ich kenne jetzt eines seiner kleinen Geheimnisse. Das ist nicht viel, aber das bringt mich ihm etwas näher. Und nach und nach werde ich all seine Geheimnisse herausfinden. Ich hoffe nur, dass ich dabei meine Nerven im Griff behalten kann, denn jetzt gerade habe ich weiche Knie, und als ich das Tablett vom Boden aufhebe, zittern meine Hände.
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NATALIE

			Als ich auf die Terrasse hinausgehe, kann ich Geoffrey Rosenberg sofort ausfindig machen. Er steht vor der versammelten Gästeschar, und alle Blicke sind auf die riesige Leinwand gerichtet.

			Eine Frau in einem eleganten weißen Kostüm nimmt ein Mikrofon und schreitet auf die Leinwand zu, die jetzt vom IxResearch-Logo hell erleuchtet wird.

			»Ich freue mich, dass Sie alle gekommen sind!«, ruft sie und wirft den Gästen, die sich im Halbkreis um sie versammelt haben, ein gewinnendes Lächeln zu. »In dieses wunderschöne Haus, zu keinem Geringeren als dem Mann des Jahres persönlich, Geoffrey Rosenberg, dem CEO von IxResearch und dem Kopf hinter dem erfolgreichsten Kryptohandelsplatz der Geschichte.«

			Die Menge applaudiert. Die älteren Männer und Frauen in Anzügen und Kleidern erheben ihre Champagnergläser. Und die jüngeren Gäste in Freizeitkleidung pfeifen und klatschen mit über dem Kopf erhobenen Händen.

			Die Leute treten ein wenig auseinander, machen Platz für Rosenberg, als wäre er Jesus, und alle Augen sind jetzt auf ihn gerichtet. Er wirkt ruhig und gelassen und nicht wie jemand, der gerade einen Becher puren Whiskey in sich hineingekippt hat. Er hält sich die Hand ans Herz und macht mit dem Anflug eines gönnerhaften Lächelns eine anmutige Verbeugung.

			

			»Sie alle wissen«, fährt die Frau fort, während auf der Leinwand Börsengrafiken eingeblendet werden, »dass IxResearch in zwei Tagen an die Börse geht! Es handelt sich um ein beispielloses Ereignis« – sie reckt ihr Kinn in die Höhe – »und das visionärste« – sie mustert stolz die Menge – »Unterfangen in der Geschichte der Kryptowährung!«

			Erneut brandet Applaus auf, begleitet von Pfiffen.

			Ein paar der Gesichter in der Menge sind mir vertraut – ich kenne sie aus dem Fernsehen. Unter ihnen ist ein Typ, der eine beliebte Social-Media-Plattform betreibt. Ein anderer hat in der Politik von sich reden gemacht.

			Ich dachte eigentlich, das hier sei eine Party für die Führungselite der Digitalbranche. Und das ist es vielleicht auch. Aber offensichtlich sind die Führungskräfte alle in den Zwanzigern. Ich komme mir plötzlich alt vor. Und fühle mich wie eine Versagerin, weil ich als Barkeeperin arbeite, während diese Typen Millionen scheffeln. Ich muss an den Satz der Vogelscheuche aus Der Zauberer von Oz denken. »Ich will ein Gehirn.«

			Während die Frau weiterspricht, mustere ich die Menge und entdecke schließlich Nick. Er steht ganz hinten und hat den Blick auf die Rednerin gerichtet.

			Natürlich ist er hier. Das Personal darf sich auf der Terrasse zwar nicht aufhalten, Nick aber schon.

			Ich gehe zu ihm hinüber und biete ihm einen Cocktail an.

			Er schüttelt den Kopf. »Danke. Ich trinke nicht.«

			Respekt. Ich trinke auch kaum. Ich habe bei meiner Arbeit genug Gäste erlebt, die sich ziemlich peinlich benommen haben, als sie nach ein paar Drinks langsam die Kontrolle verloren haben. Das verdirbt einem irgendwie den Spaß daran, sich hemmungslos zu betrinken.

			»Die Drinks sind ohne Alkohol«, sage ich und deute auf das Tablett in meiner Hand.

			»Nein, danke«, erwidert er und sieht mich dabei kaum an, während er die Männer in der vordersten Reihe anstarrt.

			Ich hasse es, wenn man Prominente und reiche Leute bewundert, die man gar nicht kennt, und nur von ihnen fasziniert ist, weil sie stinkreich sind. Ich stelle mich neben Nick und mustere die Menge. »Rosenberg hat nichts dagegen, dass Sie Zeit mit den Gästen verbringen?«

			Nick reißt den Kopf in meine Richtung und sieht mich irritiert an. »Was meinen Sie damit?«

			»Na ja, das Personal soll sich doch nicht unter die Leute mischen, oder?«

			Ich merke, dass sein Ego ein wenig verletzt ist.

			Er zuckt mit den Schultern. »Ich bin nicht bloß sein Chauffeur«, sagt er in einem leicht feindseligen Tonfall. »Ich bin sein Assistent. Ich bin sein Butler. Seine rechte Hand. Ohne mich wäre er völlig aufgeschmissen.«

			Du machst das bestimmt ganz toll. Das sind eine Menge Verdienste, die er sich anrechnet. »Der Typ ist Millionär, und Sie arbeiten für ihn.«

			»Die reichsten Leute sind nicht unbedingt die klügsten Menschen. Ich sorge dafür, dass er seine Gefühle im Griff behält. Ohne mich wäre er pleite, im Gefängnis oder tot.«

			»Wow. Das ist wirklich ein anspruchsvoller Job.«

			Als vorne Rosenbergs lautes Lachen ertönt, reißt Nick seinen Kopf in dessen Richtung.

			Rosenberg tauscht mit der Frau im weißen Kostüm ein paar Höflichkeiten aus. Ich schaue zwischen ihm und Nick hin und her und weiß nicht, ob Nick neidisch ist oder sich für seinen Chef einfach zu sehr aufopfert. Er wirkt wie ein Haustier, das gekränkt ist, weil es von seinem Herrchen nicht genug Aufmerksamkeit bekommt.

			»Er ist ein Genie«, zitiere ich die Worte aus einem Artikel, den ich gelesen habe. »Mr. Rosenberg.«

			»Er ist ein heimlicher Alkoholiker und Weiberheld«, sagt Nick in einem für ihn ungewöhnlich scharfen Tonfall.

			»Das klingt hart.«

			»Wenn es IxResearch und das hier nicht gäbe« – er deutet auf die Villa –, »würde man ihm keinerlei Beachtung schenken. Oder irre ich mich?«

			Er wendet sich mit funkelnden Augen in meine Richtung.

			Ist er verärgert? Wütend? Oder neidisch? Was auch immer, ich kann es ihm nicht verdenken. Es ist frustrierend, seine ganze Energie in den Dienst anderer Leute zu stellen, sei es nun ein Arbeitgeber oder eine Firma, und dafür keine Anerkennung zu bekommen. Ich glaube, er braucht etwas Zuspruch.

			»Nun«, sage ich und klimpere mit den Wimpern. »Deshalb habe ich ja auch Ihnen das Leben gerettet.«

			Nicks Miene wird wieder nachsichtiger, und er kichert leise.

			Ich lächle ihn an. Ich wette, dass er wie ich alles daransetzt, um um jeden Preis erfolgreich zu sein. Aber da Rosenberg wahrscheinlich gefährlich ist, frage ich mich, welchen Preis Nick dafür bezahlt.

			Ich lasse meinen Blick über die Terrasse wandern und entdecke schließlich Julien. Er steht verborgen im Schatten und starrt mich an.

			»Verdammt«, murmle ich. »Julien beobachtet mich mit Argusaugen.«

			Nick prustet. »Die Personalaufsicht im Einsatz. Sie sollten sich besser wieder an die Arbeit machen«, sagt er und richtet den Blick erneut vorne auf die Menge.

			Ich würde mit Nick gerne noch etwas mehr Zeit verbringen – nicht in meiner Arbeitskluft, sondern als Gast. Ich habe schon viele Prominente bedient, aber mit keinem von ihnen privat Kontakt gehabt, außer mit den Schauspielern der kleinen Off-Broadway-Theater, in denen Cara früher gearbeitet hat.

			Ich bahne mir zwischen den Gästen hindurch meinen Weg zu Julien. Seine Augen folgen jeder meiner Bewegungen. Als ich zu ihm trete, biete ich ihm ein Getränk an.

			Er mustert mich streng. »Sie werden nicht dafür bezahlt, sich mit den Angestellten zu unterhalten«, sagt er kühl.

			Ich setze ein gekünsteltes Lächeln auf. »Verstanden.«

			In anmutiger Körperhaltung, einen Arm hinter dem Rücken, gehe ich wieder und biete den Gästen mit dem falschen Lächeln im Gesicht Getränke an.

			Als ich in die Küche zurückkehre, ist Rosalie gerade damit beschäftigt, mehrere Saftflaschen zu öffnen. Während sie das tut, inspiziere ich die auf der Arbeitsfläche aufgereihten Flaschen mit Alkohol. Whiskey – bingo! Ich hole eines der großen Gläser, die wir für Limonade und Eistee benutzen, fülle es bis zum Rand mit Eis und Whiskey, drapiere es mit einer Zitronenscheibe und stecke einen Strohhalm hinein. Damit es sich keiner der anderen Gäste nimmt, stelle ich es zu den anderen großen Gläsern, dicht vor meinem Körper, und gehe wieder auf die Terrasse.

			Diesmal habe ich ein klares Ziel – Rosenberg.

			Zu Ihren Diensten, Sir, sage ich zu mir, und diesmal ist mein Lächeln aufrichtig.
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UNBEKANNT

			Von den vielen Kameras in The Splendors ist momentan nur eine für mich von Interesse.

			Ich beuge mich vor und sehe, wie du dich dem Eingang näherst.

			»Da bist du ja«, flüstere ich, den Blick gebannt auf den Bildschirm gerichtet.

			Ich betrachte deinen Gesichtsausdruck. Du bist hoch konzentriert. Wie immer. Du hattest ja keine Ahnung, was dich erwartet, als du hierhergekommen bist. Ständig zu lügen, ist ziemlich anstrengend, aber du kannst das gut.

			»Oh ja«, flüstere ich verärgert.

			Auf deinem Telefon geht eine Nachricht ein, aber du bist zu sehr mit den Gästen beschäftigt, um sie zu lesen. Kein Problem. Ich werde das für dich erledigen, wie immer – jeder Anruf und jede Nachricht auf deinem Telefon wird von meiner Spyware-App angezeigt, die auf deinem Gerät installiert ist.

			Ich beobachte dich, wann immer ich kann. Im Haus. Draußen. Bei dir zu Hause, ja auch bei dir zu Hause. Ich bin sogar dort gewesen. Es ist ein Drecksloch. Nach Jahren voller Arbeit hast du immer noch nichts vorzuweisen, aber du glaubst, dass es diesmal anders sein wird.

			Du wirkst ein wenig frustriert, was angesichts deiner Situation verständlich ist. Du würdest mir ja leidtun, wenn ich dich nicht besser kennen würde und nicht wüsste, was du in der Vergangenheit getan hast. Ich weiß sogar von dem Geheimnis, das du bei dem Häuschen im Wald vergraben hast.

			Du glaubst, dass du alle getäuscht hast.

			Schon möglich. Mich jedoch nicht. Du bist ein Opportunist. Ich weiß, warum du hier bist. Bald werde ich all deine Geheimnisse gleichzeitig auf dich herabprasseln lassen.

			Und das ist ein Versprechen, Nick.
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			Die offizielle Präsentation ist vorbei, und die Gäste verteilen sich jetzt auf der Terrasse und auf dem Rasen. Viele stehen an den WLAN-betriebenen Tablet-Ständern. Offensichtlich werfen sie einen Blick auf die Börsenkurse und verdienen Tausende von Dollar pro Minute, selbst während sie ihre schicken Cocktails schlürfen.

			Rosenberg unterhält sich mit einer jungen Frau in einem goldenen Minikleid und glitzernden High Heels. Ihr blondes Haar, das zur Seite auf eine ihrer Schultern fällt, bedeckt nur notdürftig ihr Dekolleté. Ihr Körper vibriert förmlich vor Pheromonen – Busen raus, die Hüfte schräg gestellt. Sie ist garantiert kein Kryptogenie – sie macht Jagd auf Männer. Was mich allerdings beunruhigt, ist der Umstand, dass sie aussieht, als wäre sie nicht mal alt genug, um Alkohol zu trinken. Wenn sie in meine Bar käme, würde ich mir, ohne zu zögern, ihren Ausweis zeigen lassen und sie im Auge behalten, um sicherzugehen, dass man ihr nichts in den Drink kippt.

			Rosenberg hat die Hände in die Hosentaschen gesteckt und sein weißes Hemd aufgeknöpft. Er lächelt, und sein Blick wandert immer wieder zu ihrem Dekolleté, das sich langsam auf ihn zuzubewegen scheint, während die beiden sich unterhalten.

			Es ist klar, dass er sie abschleppen will. Der Whiskey, den er sich in der Bibliothek genehmigt hat, ist inzwischen in sein Blut gelangt, und es kommt Nachschub. Mal sehen, wie sich der Kryptokönig verhält, wenn er betrunken ist.

			Ich trete mit einem professionellen Lächeln zu ihm. »Etwas zu trinken?«

			Ich schaue die Blondine nicht an, nur Rosenberg. Langsam nehme ich seinen Spezialdrink vom Tablett und reiche ihm das Glas. »Ihr Eistee, Sir«, sage ich und bemerke in seinen Augen einen Anflug von Überraschung.

			»Danke«, sagt er und nimmt den Drink.

			Ich schaue ihn an, als hätte ich gerade die Liebe meines Lebens kennengelernt, und er erwidert meinen Blick.

			»Alles okay?«, fragt die Blondine, aber er sieht sie nicht an, und ich halte weiter Blickkontakt. Ich setze ein verlegenes Lächeln auf, lasse es wieder verschwinden und lächle erneut, mache ein unsicheres Gesicht und neige den Kopf zur Seite, als wäre ich völlig hingerissen.

			»Ent-schul-di-gung«, sagt die Blondine jetzt lauter und genervt. »Sind Sie hier fertig?«

			Ich nicke und senke mit gespielter Unterwürfigkeit den Blick, dann trete ich fort. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Rosenberg einen ersten Schluck nimmt, worauf er ein zufriedenes Knurren – ja, ein verdammtes Knurren – von sich gibt.

			Auftrag ausgeführt. Ich muss es allerdings schaffen, mit ihm alleine zu sein, sobald er betrunken und ein wenig neben der Spur ist. Nur so kann ich herausfinden, ob er auf seinem Telefon oder Computer irgendwelche Geheimnisse hat. Außerdem werde ich dann sehen, was er mit mir vorhat, und so in Erfahrung bringen, was er mit Cara angestellt hat. Schließlich sind wir jetzt so was wie Komplizen.

			Jetzt gerade wäre ein günstiger Moment gewesen, die Informationen dieses Stalkers an Rosenberg weiterzugeben. Bei den vielen Menschen hätte ich ihm problemlos einen Zettel in die Tasche stecken können. Hoffentlich wird sich eine weitere Gelegenheit dazu ergeben.

			Mit erhobenem Kinn mache ich auf der Terrasse meine Runden und laufe dabei direkt in Juliens Sichtfeld, der alles mit kühlem Blick im Auge behält. Er steht wie eine Sicherheitsmann im Schatten und verfolgt jede meiner Bewegungen. Vermutlich weiß er, dass ich Rosenberg gerade einen Drink gegeben habe. Aber niemand wird mich danach fragen. Niemand wird glauben, dass ich einfach so gegen die Hausregeln verstoßen habe.

			Ich bleibe in Hörweite von Rosenberg und der Frau und biete den Gästen Getränke an, während ich genau beobachte, was der Chef tut.

			Schließlich beugt Rosenberg sich zu der Blondine vor und sagt keineswegs besonders leise: »Wie wär’s, wir suchen einen Ort auf, wo wir ungestört sind? Geh schon mal in die Bibliothek. Ich treffe dich dort gleich.«

			Nun, das ging wirklich schnell. Rosenberg wechselt den Ort.

			Mein Puls schnellt in die Höhe – es ist an der Zeit, herauszufinden, was für ein Mensch der Mann des Jahres ist.
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			Das hier ist die seltsamste Party, auf der ich je war.

			Sie ist jetzt in vollem Gange. Die jungen Unternehmer trinken mehr als sonst irgendwer, und ich habe noch nie so viele Energydrinks, Fruchtsäfte und alkoholfreie, kohlensäurehaltige Cocktails gereicht.

			»Diese Leute sind nicht zum Feiern hier«, erklärt Rosalie, als ich sie darauf anspreche. »Sie knüpfen Kontakte.«

			»Verstehe. Aber die Blondine, mit der sich Rosenberg unterhalten hat, knüpft ganz bestimmt keine Kontakte. Es sei denn dazu zählt auch, wenn man an einem ›ungestörten Ort‹, wie der Chef es ausgedrückt hat, die Beine breitmacht.«

			Rosalie verzieht das Gesicht. »Konzentrieren Sie sich auf Ihre Arbeit, Natalie.« Sie drückt mir ein weiteres Tablett mit Getränken in die Hände, um mich hinauszukomplimentieren.

			»Soll ich nach der Frau sehen? Sie ist in der Bibliothek.«

			»Natalie?«, sagt Rosalie warnend.

			»Rosalie?« Ich neige den Kopf zur Seite.

			Sie deutet mit dem Kinn hinter mich. »Machen Sie Ihre Arbeit. Was der Chef in seinen vier Wänden treibt, geht Sie nichts an.«

			Ich unterdrücke meine Verärgerung, verlasse die Küche und wende mich Richtung Bibliothek, als Rosalies schneidende Stimme ertönt und ich stehen bleibe. »Natalie!«

			

			Ich drehe mich um und sehe, dass sie in der Tür steht und mich wütend anstarrt. Sie deutet mit dem Kopf in die entgegengesetzte Richtung.

			Mist.

			Ich mache auf dem Absatz kehrt und eile auf die Terrasse hinaus.

			Und dort bietet sich mir ein unfassbarer Anblick!

			Rosenberg steht inmitten einer Menschentraube und hat wie ein König die Arme ausgebreitet.

			»Auf I! X! Research!«, brüllt er – ja er brüllt –, das Gesicht zum Himmel erhoben, während die Leute um ihn herum begeistert johlen.

			»Auf die Vorherrschaft der digitalen Welt!«, grölt er, und der Applaus und die Pfiffe werden lauter.

			»Auf das Kryptoimperium!«

			Die Leute sind jetzt außer Rand und Band.

			»Hoch die Tassen!«, brüllt er, leert sein Champagnerglas und reckt eine Faust in die Höhe, während die Leute »I! X! I! X! I! X!« skandieren.

			Mit einem alkoholseligen Grinsen wankt Rosenberg auf die Terrassentüren zu.

			Er ist sturzbesoffen. Welch Überraschung. Ich habe den plötzlichen Absturz in den hemmungslosen Alkoholrausch, so wie gerade bei Rosenberg, schon öfter erlebt. Entweder verträgt er keinen Alkohol oder der Whiskey bringt die manische Seite seiner Persönlichkeit zum Vorschein. Ich verstehe jetzt, warum im Haus Alkohol verboten ist, denn als Rosenberg an mir vorbeigeht, sind seine glasigen Augen von einem bedrohlichen Funkeln erfüllt.

			Ich mache mir Sorgen um die Blondine in der Bibliothek.

			Ich eile zwischen Gästen hin und her, um die Getränke auf meinem Tablett loszuwerden und die leeren Gläser einzusammeln. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt, während ich mit den Gedanken bei der Blondine bin.

			Das alles dauert schrecklich lang, und als ich wieder ins Haus zurückkehre, hat sich dort etwas verändert.

			Im Innern sind keine Gäste mehr, und eine großgewachsene Gestalt versperrt den Durchgang vom Wohnzimmer in den Ostflügel – es ist Dave, der Sicherheitsmann.

			Ich verspüre ein mulmiges Gefühl in der Magengrube.

			Hinter ihm, neben der Tür zur Bibliothek, bemerke ich eine weitere Person. Es ist Nick. Er steht regungslos da. Er hat den Kopf gesenkt und den Blick zu Boden gerichtet – er lauscht!

			Wow. Dieses Haus läuft wie eine gut geölte Maschine. Ich frage mich, ob alle Angestellten darauf bedacht sind, Rosenbergs Ruf zu wahren. Oder …

			Ein schrecklicher Gedanke lässt mir das Blut in den Adern gefrieren – was, wenn ich dafür gesorgt habe, dass Rosenberg ein weiteres Verbrechen begeht? Was, wenn der Blondine etwas Schlimmes passiert?

			Ich will nicht, dass sie in Schwierigkeiten gerät. Aber vielleicht hat sie auch nur ihren Spaß. Oder sie wird Rosenbergs neue Sekretärin oder Ehefrau. Wäre das für sie nicht der Hauptgewinn?

			Bei dem Wort »Hauptgewinn« muss ich an Cara denken. Genau als solchen hat sie Rosenberg betrachtet.

			Mist, Mist, Mist, meine Gedanken drehen sich im Kreis.

			Ich trete in den Durchgang zur Küche und spähe dahinter hervor zu Nick am Ende des Flurs, der jetzt die Tür zur Bibliothek öffnet, hineingeht und sie hinter sich schließt.

			Ich muss wissen, was dort los ist, also marschiere ich den Flur hinunter und weiter durchs Wohnzimmer zu Dave, der mir sofort den Weg versperrt.

			»Sollten Sie nicht am Tor sein?«, frage ich höflich.

			»Jetzt gerade nicht. Machen Sie Ihre Arbeit.« Er fordert mich mit einer Geste auf zu verschwinden.

			»Ist alles in Ordnung?«, hake ich nach und schaue zwischen ihm und der Bibliothek hin und her.

			Er tritt drohend einen Schritt auf mich zu. »Verschwinden Sie, hab ich gesagt.«

			Ich höre aus der Bibliothek laute Stimmen und einen Streit, dann brüllt Rosenberg: »Verpiss diiiiich, du Arschloch!«

			»Was ist da los?«, frage ich.

			Dave senkt den Kopf und funkelt mich wütend an. »Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram. Zurück an die Arbeit.«

			Plötzlich hebt er die Hand an seinen Ohrhörer und neigt den Kopf zur Seite, dann drückt er auf die Sprechtaste an seinem Revers.

			»Verstanden«, sagt er und schaltet das Licht im Flur aus.

			»Gehen Sie, hab ich gesagt«, flüstert er mir zu.

			In diesem Moment steckt Nick den Kopf zur Bibliothek heraus. »Julien! Ich brauche Julien! Sofort!«, ruft er.

			Dave drückt erneut auf die Sprechtaste. »Julien. In die Bibliothek. Sofort. Es geht um Rosenberg.«

			Ich höre aus der Bibliothek den Schrei einer Frau, dann wie etwas zu Bruch geht. Und beim nächsten Geräusch bleibt mein Herz stehen – es ertönt ein Schuss.
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			Jetzt schau dich nur an, du hast schon wieder Mist gebaut. Das ist mal wieder typisch.

			Ich sehe, wie du vor der Kamera mit der Pistole herumfuchtelst. Du hast gerade in die Decke geschossen. Das ist schon mal passiert. Eigentlich würde ich ja lachen, aber ich habe die Frau im Sessel bemerkt.

			Sie bewegt sich nicht.

			Ich spule die Aufnahme zurück und schaue mir an, was passiert ist. Und zum ersten Mal kann ich klar und deutlich sehen, was sich vor der Kamera abspielt.

			Das muss in Ordnung gebracht werden. Und zwar sofort.

			Ich knirsche mit den Zähnen.

			Du bist ein Lügner. Deine Vergangenheit ist voller schrecklicher Geheimnisse. Die Situation gerät immer mehr außer Kontrolle. Das haben Lügen so an sich – sie infizieren alles, gären im Untergrund weiter und kommen schließlich an die Oberfläche.

			Wenn ich mit dir fertig bin, habe ich eine weitere Aufgabe abgehakt, und du bist ein Fall für die Polizei.

			Du wolltest im Rampenlicht stehen, Mr. Rosenberg? Schön, ich werde dich in Flammen aufgehen lassen.
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			Julien rennt wie ein Irrer an Dave und mir vorbei und verschwindet in der Bibliothek.

			Erneut ertönen Schreie, dann das Geräusch von splitterndem Glas. Ich höre schnell sich nähernde Schritte, und ein weiterer Sicherheitsmann, Steve, kommt angerannt und verschwindet ebenfalls in der Bibliothek.

			Mein Gott, das ist ein Notfall! Es ist irgendwas im Gange, und ich kann nichts tun. Ich recke meinen Hals Richtung Bibliothek, aber Dave macht einen Schritt zur Seite und versperrt mir die Sicht.

			»Gehen Sie«, zischt er.

			Ich mache auf dem Absatz kehrt und renne zur Küche, wo Rosalie ein rosafarbenes Getränk in Champagnergläser füllt.

			»Rosalie!«, rufe ich. »In der Bibliothek geht irgendwas vor sich!«

			Ohne ihre Tätigkeit zu unterbrechen, sieht sie mich an. »Was ist los?«

			»Beide Sicherheitsmänner sind dort. Julien auch. Und Nick. Es wurde ein Schuss abgefeuert, ich schwör’s«, stoße ich atemlos hervor. »Es gibt in der Bibliothek einen Kampf. Rosenberg ist dort.«

			Rosalie verzieht keine Miene. »Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram, Natalie«, sagt sie ruhig. »Hier.« Sie gibt mir ein neues Tablett mit Drinks. »Auf die Terrasse. Sofort. Sie haben einen Job zu erledigen.«

			Verdammt! Ich koche förmlich vor Wut.

			»Ernsthaft?«, schnauze ich sie an. »Ich habe Ihnen gerade gesagt, dass Rosenberg mit einer jungen Frau zusammen ist, dass es einen Schuss gab, und …«

			»Sofort!«, blafft sie und funkelt mich an. »Sie wollen doch bezahlt werden, oder?«

			»Na schön!« Ich schnappe mir das Tablett und stapfe aus der Küche in den Flur, bleibe dann aber stehen und wende mich Richtung Bibliothek.

			Durch die Tür dringt ein tiefes, kaum hörbares Stöhnen. Es ist niemand hier, außer mir und Dave, der weiter den Flur hinunter regungslos wie eine Statue dasteht und mich anstarrt.

			»Ihr Schwachköpfe!«, brüllt Rosenberg hinter der Bibliothekstür. »Ihr habt ja keine Ahnung, was los ist!«

			Es sind Kampfgeräusche zu hören, aber das ist nicht, was mir Angst einjagt. Trotz all der Stimmen, die aus dem Zimmer dringen, gibt die Frau keinen Ton von sich.

			Ich ringe nach Luft und überlege, was ich tun soll.

			Plötzlich wird die Bibliothekstür aufgerissen, und drei Personen kommen herausgewankt. Ich trete rückwärts um eine Ecke und spähe dahinter hervor.

			Es ist zwar dunkel, aber ich kann jetzt Steve erkennen, der Rosenberg in den Schwitzkasten genommen hat. Meine Augen weiten sich, während Rosenberg, als hätte man ihn verhaftet, ins Wohnzimmer und dann die Haupttreppe hinaufgeführt wird. Nick eilt den beiden hinterher. Rosenberg stößt mehrere Flüche hervor und gibt wütende Tierlaute von sich. Dave, der andere Sicherheitsmann, beobachtet die anderen ruhig, als wäre das nichts Ungewöhnliches. Aber meine Sorge gilt nicht Rosenberg, sondern der Frau. Was hat er ihr angetan? Warum kommt sie nicht aus der Bibliothek gerannt? Und falls ich nichts verpasst habe, dann ist Julien immer noch bei ihr in dem Zimmer.

			Dave drückt einen Finger gegen seinen Ohrhörer, lauscht und spricht dann ins Mikrofon. »Bewusstlos? Betrunken? Ja, ich hole einen Wagen.«

			Ich bin verwirrt.

			Die Frau kann nicht bewusstlos sein. Ich habe sie auf der Terrasse beobachtet. Sie hat kaum etwas getrunken. Sie war mehr oder weniger nüchtern, als sie in die Bibliothek gegangen ist. Das ist nicht mal eine Stunde her. Sie kann nicht betrunken sein!

			Und dann wird mir klar – die Lage ist ernst. So ernst wie bei Cara und Darla und bei wahrscheinlich vielen Frauen vor ihnen.

			Wenn ich mich nicht irre, soll die Sache vertuscht werden.

			Während das Blut in meinen Ohren dröhnt, treffe ich eine spontane Entscheidung.
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			Das wird mich zwar meinen Job und meine Bezahlung kosten und mich vielleicht in Gefahr bringen, aber ich kann nicht dabei zusehen, wie ein weiterer Mensch vergiftet wird.

			Ich stürze zu meinem Spind, stelle das Tablett mit den Getränken ab und nehme mein Telefon heraus. Ich muss Hilfe rufen.

			Mit zitternden Händen wähle ich Detective Dupins Nummer.

			Sie geht sofort dran. »Detective Dupin.«

			»Hallo? Detective? Hier spricht Natalie Olsen aus dem Krankenhaus. Es geht um meine Freundin Cara, die bewusstlose Frau an der Bushaltestelle«, schildere ich mein Anliegen, so schnell ich kann, und renne mit dem Telefon am Ohr Richtung Bibliothek.

			»Ja, Miss Olsen. Was kann ich für Sie tun?«, sagt Detective Dupin mit ihrer rauen Stimme.

			Dave steht immer noch im Flur und spricht über Funk mit jemandem. Er will mir den Weg versperren, aber ich halte mein Telefon vor dem Körper in die Höhe.

			»Das ist ein Notfall! Zur Seite!«, brülle ich und bemerke seine ungläubige Verwirrung. Als er für einen Moment zögert, schiebe ich mich an ihm vorbei und stürze in die Bibliothek, schließe die Tür ab und lehne mich mit dem Rücken dagegen.

			»Miss Olsen?«, fragt die Polizistin.

			Als Erstes sehe ich den reglosen Körper der Blondine, der ausgestreckt auf dem Sessel liegt; ihre Arme hängen schlaff an ihr herunter, und das Kinn ist gegen ihre Brust gedrückt.

			Julien, der sich auf ein Knie niedergelassen hat, fühlt an ihrem Hals den Puls. Seine entsetzten Augen huschen zu mir und dann zum Telefon.

			»Ich bin in Geoffrey Rosenbergs Haus«, brülle ich ins Telefon, während Julien aufspringt. »Ich bin hier, weil …«

			Mit wenigen schnellen Schritten ist er bei mir und schlägt mir das Telefon aus der Hand. Blitzschnell umklammert er mit einem Arm von hinten meinen Körper und presst mir die andere Hand auf den Mund.

			Ich versuche, um mich zu schlagen und zu schreien, aber ich bringe nur einen leisen, unverständlichen Laut hervor, während Juliens Arm mich fest gegen seinen Körper drückt.

			»Kein. Wort«, flüstert er mit einem bedrohlichen Unterton in der Stimme.

			»Miss Olsen?«, höre ich aus dem Telefon, das ein paar Schritte entfernt auf dem Boden liegt.

			»Wehren Sie sich nicht«, flüstert Julien, und seine Lippen streichen dabei über mein Ohr. »Schreien Sie nicht«, warnt er mich. »Was Sie als Nächstes tun, ist sehr wichtig. Verstanden?«

			Mein Herz hämmert gegen den Brustkorb, und das Blut pocht in meinem Schädel.

			»Pssst«, beruhigt Julien mich. Er tut mir zwar nicht weh, aber er hält mich mit eisernem Griff umklammert, sodass ich mich nicht bewegen kann.

			»Sagen Sie mir, dass Sie mich verstanden haben«, sagt er.

			Ich nicke nur. Er könnte mich töten, jetzt sofort. Oder vergiften. Oder tun, was auch immer er hier mit den Frauen anstellt.

			»Wen haben Sie angerufen?«, fragt Julien. »Ich werde jetzt meine Hand wegnehmen, und Sie werden nicht schreien, okay? Es ist sehr wichtig, dass Sie ruhig bleiben, Natalie. Wenn Sie schreien, geht das hier nicht gut für Sie aus. Ich muss wissen, mit wem Sie telefonieren.«

			Langsam nimmt er die Hand von meinem Mund.

			»Detective Dupin«, sage ich mit stockender Stimme.

			Ich stoße einen stummen Schrei aus. Hier könnte für mich Endstation sein, aber wenn ich verschwinden sollte oder im Krankenhaus lande, kann die Beamtin wenigstens meinen Anruf zu diesem Haus zurückverfolgen.

			»Ich telefoniere mit Detective Dupin«, stöhne ich, während Julien meinen zitternden Körper immer noch gegen sich drückt. »Wenn ich nicht antworte, wird sie das Signal zurückverfolgen und die Polizei herschicken.«

			Plötzlich lässt Julien mich los und stellt sich vor mich hin; seine Augen funkeln so heftig, wie ich das bei ihm bisher nicht erlebt habe. Ich weiß zwar nicht, was in seinem Kopf vorgeht, aber sein Blick ist alles andere als freundlich.

			»Ich will, dass Sie jetzt das Telefon aufheben«, sagt er ruhig, »und der Beamtin sagen, dass Sie sie zurückrufen, verstanden?«

			»Ich habe ihr gerade gesagt, wo ich bin«, erwidere ich. »Sie können mir nichts tun. Es ist zu spät, Julien.«

			Er verzieht keine Miene. Stattdessen hebt er das Telefon vom Boden auf und gibt es mir.

			»Antworten Sie ihr«, sagt er kaum hörbar. »Sagen Sie, dass Sie zurückrufen werden. Und keine Dummheiten, Natalie. Oder Sie werden das Haus heute Abend nicht mehr verlassen.«

			»Man wird euch finden«, knurre ich.

			»Erst wenn man Sie gefunden hat«, sagte er mit wütendem Blick.

			Ich schlucke schwer und tue, was er verlangt. »Detective? Tut mir leid«, stammle ich ins Telefon. »Ich bin gerade auf der Arbeit und hatte nur eine Frage, aber mir ist das Telefon runtergefallen.«

			

			»Ist alles in Ordnung?«, fragt Detective Dupin besorgt.

			Julien durchbohrt mich mit seinen Augen. Er ist ein gutes Stück größer als ich und wirkt Furcht einflößend. Aber er wartet. Denn er kann nichts tun, weil die Person am Telefon – immerhin eine Kriminalbeamtin – weiß, wo ich bin.

			Das Blut rauscht in meinen Ohren, meine Brust hebt und senkt sich, während ich schwer atme, und ich würde vor Erleichterung am liebsten losheulen. Ich habe die Leute hier überlistet. Ich habe jetzt Unterstützung. Egal was passiert, die Beamtin weiß von Rosenbergs Haus.

			»Miss Olsen?«, fragt Detective Dupin. »Was ist los? Wo sind Sie?«

			Julien blinzelt langsam und deutet mit dem Kinn auf das Telefon. »Antworten Sie«, formt er stumm mit den Lippen.

			»Hi. Entschuldigung noch mal. Ich … äh …« Ich versuche, meine Gedanken zu ordnen, während mein ganzer Körper zittert, und meine Stimme ebenfalls. »Ich habe hier einen Job angenommen. In Geoffrey Rosenbergs Villa«, sage ich und betone dabei den Namen. Na bitte. Ich recke Julien siegessicher mein Kinn entgegen. »Ich wollte mit Ihnen über Cara reden. Ich habe ein paar Informationen für Sie. Kann ich Sie später noch mal anrufen?«

			»Sicher«, sagt die Beamtin.

			»Das hier ist meine Nummer.«

			Ich würde Julien ja ein triumphierendes Grinsen zuwerfen, wenn ich gerade nicht eine Heidenangst hätte – vor Rosenberg, vor dem, was der Frau zugestoßen ist, davor, was als Nächstes passieren wird.

			Ich stöhne so heftig, dass mein Hals und meine Brust schmerzen. Julien steht wie angewurzelt da und starrt mich unverwandt an.

			Ich muss jetzt äußerst klug vorgehen. Also füge ich hinzu: »Detective, wenn ich mich in ein paar Stunden nicht bei Ihnen gemeldet habe, würden Sie mich dann zurückrufen? Bitte?«

			Bei meinen letzten Worten würde ich am liebsten die Faust in die Höhe recken. Ich glaube, ich habe gerade großes Unheil abgewendet.
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			Ich lehne mich in meinen Bürostuhl zurück und starre auf den Monitor mit den Livebildern aus der Bibliothek.

			Ihr beide steht euch wie Liebhaber oder Feinde gegenüber – keine Ahnung, aber es ist amüsant.

			Du bist eine barmherzige Samariterin, Natalie. Ich habe dich wirklich unterschätzt. Du hast das Richtige getan, und du glaubst, dass dir nichts passieren kann.

			Aber du hast gerade alles nur noch viel schlimmer gemacht.

			Ich kann deinen schweren Atem am anderen Ende der Verbindung hören, während ich das Telefon an mein Ohr halte.

			»Ja, das werde ich, Miss Olsen. Passen Sie auf sich auf«, sage ich ins Telefon und beende das Gespräch.
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			Dieser Ort ist dem Untergang geweiht, soviel steht fest. Ich knirsche mit den Zähnen, während ich auflege und Julien triumphierend anstarre.

			Ich deute mit dem Kopf auf die reglose Frau. »Sie ist nicht betrunken, nur damit Sie es wissen. Sie wurde vergiftet, ruhig gestellt, betäubt – ich weiß nicht, womit, aber es war kein Alkohol.«

			Julien verzieht keine Miene, nur seine Nasenflügel blähen sich ein wenig. Er kann sich zwar gut beherrschen, aber er ist keineswegs ruhig.

			»Wie kommen Sie darauf?«, fragt er.

			Ich trete einen kleinen Schritt auf ihn zu, sodass das schmale Ende meines Halstuchs fast seinen Anzug berührt. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und schiebe mein Gesicht näher an seines heran.

			»Weil ich gesehen habe, wie sie vor einer Stunde hier reingegangen ist«, zische ich. »Es ging ihr gut. Sie war nicht mal beschwipst. Das hier« – ich deute mit dem Kopf erneut auf den leblosen Körper – »ist nicht auf die Wirkung von Alkohol zurückzuführen. Sie braucht Hilfe, Julien. Sie muss ins Krankenhaus gebracht werden. Und wenn man mich daran hindert, das zu tun, wird die Beamtin, mit der ich gerade telefoniert habe, wissen, was passiert ist. Ja, sie wird herausfinden, was der früheren Haushälterin zugestoßen ist, und noch sehr viel mehr.«

			Julien kneift die Augen leicht zusammen, als würde er sich fragen, ob ich mir das nur zusammenfantasiere. Wahrscheinlich merkt er, dass ich trotz meines aufgebrachten Tonfalls zittere und nervös bin. Aber das ist mir egal.

			Er drückt auf die Mikrofontaste an seinem Revers. »Dave, ich brauche Sie hier.«

			Er geht zur Tür, schließt sie auf und lässt den Sicherheitsmann herein.

			Dave starrt mich wütend an. Er sollte einen Preis für die wütendsten Augen bekommen, obwohl ich mir sicher bin, dass er nur mich so anstarrt.

			Julien gibt Dave ein Zeichen, ihm zu folgen, und geht zu der Blondine. »Diese junge Dame muss so schnell wie möglich ins Krankenhaus gebracht werden.« Er nimmt ihre Handtasche, kramt ihren Führerschein heraus und macht ein Foto davon.

			Währenddessen hebt Dave die Frau so mühelos auf die Arme, als würde sie nichts wiegen, und verlässt mit einem Seitenblick in meine Richtung das Zimmer.

			Julien folgt ihm. »Räumen Sie das weg«, sagt er zu mir und deutet mit dem Kopf auf die über den Boden verteilten Glasscherben.

			Ich stürze ihm in den dunklen Flur hinterher und rufe ihm nach. Er bleibt stehen und dreht sich zu mir um.

			»Wenn sie nichts ins Krankenhaus gebracht wird«, sage ich, »überlebt sie vielleicht nicht. Und wenn das passiert, werde ich es herausfinden. Und dann …« Er weiß, was ich damit meine. »Bitte, helfen Sie ihr«, sage ich und gehe in die Bibliothek zurück.

			Ich schließe die Tür hinter mir und stoße zitternd einen Schwall Luft aus. Plötzlich wirkt die Bibliothek zu still und unheimlich, und die Glasscherben auf dem Boden funkeln im Schein der Lampe.

			

			Ich sollte mir meine Handtasche schnappen und schleunigst verschwinden, solange hier noch Zeugen und überall auf dem Parkplatz Bodyguards sind. Aber irgendetwas hält mich davon ab.

			Ich hole ein paarmal tief Luft, um mich zu beruhigen, und lausche den Geräuschen im Haus. Der Partylärm von der Terrasse dringt nicht bis hierher. Aus dem Obergeschoss sind ebenfalls keine Geräusche zu hören. Dort ist es ruhig, und ich frage mich, was Nick und Rosenberg vorhaben.

			Rosenbergs Verhalten hat sich dramatisch verändert, er wurde sogar gewalttätig. Das ist nicht normal, aber ich habe so was schon häufig erlebt. Einmal ist ein Gast an meiner Bar so wütend geworden, weil er nichts mehr zu trinken bekam, dass er auf dem Tresen ein Glas zertrümmert hat. Alles war voller Blut, in seiner Handfläche steckten Scherben, und er hat sie mir mit einem irren Lachen ins Gesicht gedrückt.

			Genau so jemand ist Rosenberg, nur dass er rechtzeitig zurückgehalten wurde. Oder etwa nicht? Und was macht er mit den Frauen, nachdem er sie betäubt hat?

			Mir dreht sich der Kopf, während ich die Sauerei auf dem Boden betrachte, und ich will schon einen Besen holen, als ich unter dem Sessel einen seltsamen Gegenstand bemerke. Es sieht aus wie ein Schokoriegel. Aber als ich hinübergehe und mich hinhocke, um ihn mir genauer anzusehen, erkenne ich, dass es kein Schokoriegel ist, sondern eine flache, rötliche, rechteckige Ampulle, die etwa sieben Zentimeter lang ist. Ich nehme sie zwischen Daumen und Zeigefinger, halte sie näher ans Gesicht und betrachte sie.

			An einem Ende befindet sich eine Art Druckknopf. Und auf der anderen Seite ragt eine kurze Nadel heraus.

			Mir gefriert das Blut in den Adern – das ist eine Spritze.
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			Es ist fast zehn. Seit dem Vorfall ist inzwischen eine Stunde vergangen, aber meine Hände zittern immer noch, während ich auf der Terrasse die leeren Teller und Gläser einsammle und in die Küche bringe. Rosalie sieht aus wie eine mürrische Katze und verliert kein Wort über die Angelegenheit in der Bibliothek.

			Ich spüre, wie mein ganzer Körper nervös zuckt. Meine Anspannung ist größer als während des Jobs in der Presidential Club’s Bar am Silvesterabend vor zwei Jahren. Werde ich beobachtet? Daran besteht eigentlich kein Zweifel mehr. Für alle Fälle habe ich mein Telefon dabei. Es ist mir egal, wenn man mich deswegen feuert.

			Die meisten Gäste sind inzwischen gegangen. Nur ein paar wenige Leute unterhalten sich noch und nippen an ihren bunten kohlensäurehaltigen Drinks. Erstaunlicherweise ist keiner betrunken. Ein paar Leute sitzen vor ihren Laptops, und in einer Ecke der Terrasse hält jemand eine Computerpräsentation ab. Während diese Leute gefeiert haben, wurde ein Mensch angegriffen, und sie haben nichts davon mitbekommen.

			Julien tritt auf die Terrasse und winkt mich zu sich.

			»Wo ist die Frau?«, frage ich, als ich zu ihm trete.

			Er zeigt auf die Tür. »Kommen Sie mit.«

			»Julien?«, sage ich und rühre mich nicht von der Stelle. »Wo ist die Frau?«

			

			»Gehen Sie ins Haus, hab ich gesagt«, blafft er, und mein Magen verkrampft. Normalerweise wird Julien nicht laut. Er erhebt weder seine Stimme, noch verliert er die Beherrschung. Abgesehen von heute Abend.

			Wir gehen den Flur zur Küche hinunter. Dort ist niemand. Weder Rosalie noch einer der Mitarbeiter der Catering-Firma.

			»Ich dachte, Sie sollten hier alle im Auge behalten«, sage ich scharf und verschränke die Arme vor der Brust.

			Draußen im Flur ist eine vertraute Stimme zu hören, und Nick stürmt, gefolgt von Rosalie, in die Küche.

			»Er sollte heute Abend nichts trinken!«, brüllt Nick und wirbelt zu Rosalie herum, die unterwürfig den Kopf senkt und zu Boden schaut.

			»Wie ist er an den Alkohol gekommen? Wie?«

			Es ist das erste Mal, dass ich ihn wütend erlebe. Als er mich bemerkt, hält er inne, doch sein Blick wandert direkt zu Julien. »Erklär mir das.«

			Juliens Kiefer beginnt zu zucken. »Ich habe gesehen, wie ihm einer der Mitarbeiter des Catering-Service einen Drink gegeben hat. Der Drink sah aus wie Eistee.«

			Ich erstarre. Julien hat mich gerade gedeckt. Nick ist derjenige, der mich eingestellt hat, und ich bin mir sicher, dass er mich nicht verdächtigen würde. Warum hat Julien also gelogen?

			»Eistee?«, knurrt Nick. »Von Eistee wird er nicht sturzbetrunken. Warum hast du das nicht verhindert?«

			»Wie denn, Nick?«, fragt Julien, der in der üblichen Bodyguard-Pose vor ihm steht. »Was hätte ich tun sollen? Hätte ich etwa vor all den Leuten meinem Chef den Drink aus der Hand nehmen und daran riechen sollen?«

			Nick fährt sich durch die Haare und verdreht genervt den Hals.

			»Die Leute vom Catering-Service waren über Rosenbergs Alkoholproblem nicht informiert«, fährt Julien fort und blinzelt langsam. »Wir konnten ihnen ja nicht sagen, ›Geben Sie dem Typen, dem das Haus, ein milliardenschweres Unternehmen und alle Leute hier gehören, keinen Alkohol.‹ Dass er ein Alkoholproblem hat. Nicht jetzt. Kurz bevor die Firma ihren Wert verzehnfachen wird.«

			Nick reibt sich mit beiden Händen das Gesicht und stößt einen frustrierten Seufzer aus. »Wir sollten dafür sorgen, dass heute alles reibungslos über die Bühne geht. Anders als beim letzten Mal. Aber jetzt haben wir die Bescherung!« Nick sieht Julien erneut an. »Hast du die Frau nach Hause geschickt?«

			»Ja.«

			Mein Blick huscht zu Julien, der mich ignoriert, als wäre ich gar nicht da. Nach Hause geschickt? So lautete also Nicks Anweisung? Weiß er überhaupt, dass man sie betäubt hat?

			Mit einem lauten Seufzer stützt Nick sich mit den Händen auf der Arbeitsfläche ab und senkt den Kopf. »Wenn er morgen aufwacht, wirft er mich hochkant raus. Uns alle.«

			Rosalie schaut unter ihren Brauen hervor zwischen Nick und Julien hin und her. »Wenn ich meinen Job verliere, mache ich euch beide dafür verantwortlich.«

			Nick fängt an zu kichern, stößt sich von der Arbeitsfläche ab und marschiert zur Tür. Bevor er jedoch nach draußen geht, sagt er: »Hoffen wir, dass er nicht aus Rache unser aller Leben zerstört.«
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			»Sie können Feierabend machen«, sagt Julien zu mir, während Nick die Küche verlässt. »Kommen Sie zu mir nach draußen, wenn Sie Ihren Kram geholt haben.«

			Ich hole meine Sachen aus dem Spind und marschiere in die Nacht hinaus. Draußen ist es ruhig. Offensichtlich hat jemand die Musik auf der Terrasse ausgedreht. Vor dem Haus knallen Wagentüren, und Reifen schnurren die Auffahrt hinunter, als die letzten Gäste davonfahren. Es ist niemand in der Nähe, und das ist vielleicht kein günstiger Zeitpunkt, um mit Julien allein zu sein, aber ich brauche Antworten.

			»Was habt ihr mit der Frau gemacht?«, frage ich, während ich zu ihm trete.

			Wir stehen direkt vor dem Personaleingang. Es ist eine angenehme Nacht, aber dieser Ort und seine Geheimnisse rauben mir die Luft zum Atmen. Ich kann es kaum abwarten, von hier wegzukommen.

			»Wir haben sie in ihre Wohnung gebracht und den Notruf verständigt«, sagt Julien mit den Händen in den Taschen.

			»Sie wissen, wo sie wohnt?«

			»Wir wissen alles über unsere Gäste. Das sind nicht irgendwelche Durchschnittsbürger.«

			»Die Frau war bewusstlos, Julien. Ich habe einen Schuss gehört. Sagen Sie mir, was passiert ist.«

			Er antwortet nicht.

			»Sagen Sie es mir, oder ich gehe zur Polizei!«

			»Wir reden nicht über diese Vorfälle«, sagt er. »Wir kümmern uns nur darum.«

			»Oh, ihr macht das einfach mit?«, sage ich spöttisch. »Sie müssen gegen Rosenberg Anzeige erstatten.«

			»Dann verlieren wir alle unseren Job.«

			»Na und?«, brülle ich.

			Er schaut sich um und tritt dann näher. »Davon darf niemand erfahren«, sagt er mit gedämpfter Stimme.

			»Ach ja? Damit er weiter Frauen betäuben kann und Gott weiß was mit ihnen anstellt, während er betrunken ist?«

			»Damit das nicht passiert, halten wir ihn im Zaum. Und wir können nicht die Polizei verständigen. In Kürze geht er mit IxResearch an die Börse. Davon hängt das Wohl Tausender Menschen ab.«

			»Scheiß auf die Firma! Scheiß auf Sie, Julien! Ich habe früher als Barkeeperin gearbeitet. Ich habe so was ständig erlebt. Ich weiß, wie das läuft. Ich kenne Typen wie Sie, die so einen Mist unter den Teppich kehren.«

			»Natalie …«

			»Sie sehen einfach dabei zu, wie andere so etwas tun, und sagen, dass geht mich nichts an? Wirklich? Ganz toll, Julien.«

			»Nata…«

			»Das Leben eines Menschen wird zerstört, und es ist Ihnen egal. Außer wenn es Sie persönlich betrifft.«

			»Natalie, Sie irren sich und …«

			»Darla war hier angestellt. Und trotz ihres unprofessionellen Verhaltens hat sie dieses Schicksal nicht verdient.«

			Ich schweige und sehe, wie sich sein Gesichtsausdruck verändert.

			Ja, ich habe einen wunden Punkt getroffen. Und ich frage mich, warum er Rosenberg deckt, warum alle im Haus das tun. Was hat Rosenberg gegen sie in der Hand, dass sie nach seiner Pfeife tanzen?

			»Ich muss wissen, dass es der blonden Frau gut geht«, sage ich.

			Andernfalls, das schwöre ich, werde ich dafür sorgen, dass alle in diesem Haus in den Knast wandern. Aber das sage ich Julien nicht. Ich muss erst wohlbehalten nach Hause zurückkehren und mit der Kriminalbeamtin reden.

			»Der Frau geht es gut«, sagt er.

			»Woher wissen Sie das?«

			»Man hat mir eben mitgeteilt, dass sie ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Sie ist in einem stabilen Zustand.«

			Aus irgendeinem Grund glaube ich ihm, und innerhalb von Sekunden ist meine Wut verflogen. Dennoch werde ich mir das von der Kriminalbeamtin bestätigen lassen.

			»Bitte, sprechen Sie mit niemanden darüber, Natalie. Das ist in Ihrem eigenen Interesse.«

			Oh, wie er plötzlich um mich besorgt ist. »Ach ja? Drohen Sie mir etwa?«

			Ich bin mir sicher, dass er sich auf mein Telefonat mit der Polizistin bezieht, aber ich werde auf jeden Fall mit ihr sprechen.

			Er verzieht keine Miene. »Ich bitte Sie darum. Sie sollten nicht in diesem Haus sein, in der Nähe von Rosenberg, und nichts mit dieser Angelegenheit zu tun haben.«

			Warum hat er solche Angst davor, dass ich hier bin, dass jemand von der Sache erfährt? Er lässt es sich war nicht anmerken, aber er ist jetzt äußerst wachsam. Sein Tonfall hat sich verändert.

			Zwischen uns herrscht eisiges Schweigen, und als er in seinen Anzug greift, zucke ich zusammen. Für einen kurzen Moment denke ich, dass er mich innerhalb von Sekunden überwältigen und verschwinden lassen könnte, oder dass ich morgen früh vielleicht bewusstlos an einer Bushaltestelle liege. Eine einzige Injektion …

			»Hier.« Er zieht etwas hervor, was wie ein Umschlag aussieht.

			Ich stoße einen erleichterten Seufzer aus. »Was ist das?«

			»Ihre Bezahlung.«

			»Für drei Tage?«

			»Ja. Und dafür, dass Sie morgen hier nicht wieder auftauchen.«

			»Warum? Sind Sie plötzlich ein besorgter Bürger?«

			»Ich beschütze Sie nur.«

			»Ich brauche Ihren Schutz nicht, Julien.«

			»Das glauben Sie vielleicht.«

			»Ich gebe nicht so schnell auf.«

			Er reibt sich mit einer beiläufigen, aber für ihn untypischen Geste über den Kopf. Heute Abend sind alle nervös, sogar Mister Ich-Habe-Alles-Unter-Kontrolle.

			Julien richtet erneut den Blick auf mich. Während eine quälende Stille die Luft erfüllt, versuche ich herauszufinden, ob wir im selben Team spielen, ob wir uns verstehen oder denselben Feind haben. So langsam beginne ich, wirklich jede Person in dieser Villa zu hassen.

			»Ich wollte nicht grob zu Ihnen sein«, sagt Julien entschuldigend, was mich mehr verwirrt als sein Versuch, mich zu feuern. »Vorhin in der Bibliothek – es tut mir leid, dass ich so unsanft mit Ihnen umgesprungen bin.«

			Seine Entschuldigung überrascht mich. Erst recht, dass er sich mir gegenüber plötzlich ganz anders verhält. Julien schaut mich jetzt so eindringlich an, dass ich mich frage, was das zu bedeuten hat.

			Wenn man in den Augen eines Mannes einen Ausdruck des Verlangens bemerkt, ist das ein intensiver Moment. Bei der Arbeit mit Menschen entwickelt man ein Gespür für diese Art von Blick.

			Nick steht zwar auf mich, doch er ist zu ehrgeizig und seinem Chef zu sehr verbunden, um sich wirklich für eine Putzhilfe zu interessieren.

			Rosenberg hingegen steht nicht auf mich, interessiert sich aber aus anderen Gründen für mich. Sein Umgang mit Frauen hat eine finstere Seite.

			Julien ist anders. Allerdings werde ich aus ihm nicht schlau. Oft ertappe ich ihn dabei, wie er mich anstarrt. Erst dachte ich, er würde seinen Arbeitsbereich schützen. Dann, er sei einfach nur neugierig. Und manchmal wiederum glaube ich, dass er an mir interessiert ist. Vielleicht gehört er zu den Leuten, die einen Menschen erst kennenlernen müssen. Oder aber …

			Wenn es das ist, könnte von ihm große Gefahr ausgehen. Ich bin solchen Typen schon begegnet. Einige der schweigsamsten Leute in einer Bar haben die interessantesten Geschichten zu erzählen. Aber es gibt diejenigen, deren Geschichten nie ans Licht kommen. Die Psychopathen. Sie verstehen es meisterhaft, andere Menschen zu manipulieren. Einige von ihnen sind umgänglich und halten sich an die Gesetze, obwohl sie in Wirklichkeit die Vollstrecker sind, bereit, so ziemlich alles zu vertuschen und sich auf ihre eigene verquere Weise um ein Problem zu »kümmern«.

			Julien spielt in diesem Haus vielleicht mehr Spielchen als sonst irgendwer. In dem Fall muss ich vorsichtig sein, denn das bedeutet, dass er ein Kontrollfreak ist, der große Schweiger. Und diese Typen sind am gefährlichsten.
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			Sobald Julien wieder ins Haus zurückkehrt, gehe ich zu meinem Wagen, steige ein und lehne mich zurück, während ich erleichtert die Augen schließe.

			Alle Angestellten waren vorhin extrem angespannt. Als wollten sie verhindern, dass irgendetwas Schlimmes passiert. Etwas, was Rosenberg bereits früher schon einmal getan hat. Ich kann mir auf all das keinen Reim machen, und keiner erzählt mir irgendetwas.

			In meinem Handschuhfach liegt eine Packung Beruhigungspillen. Aber ich nehme sie nicht, denn ich bräuchte ein Dutzend davon, um meine Nerven zu beruhigen. Außerdem muss ich einen klaren Kopf behalten. In meinem Wagen fühle ich mich ein wenig wie zu Hause und einigermaßen sicher, und die rasenden Gedanken verflüchtigen sich wieder.

			Ein lautes Klopfen an das Fahrerfenster lässt mich zusammenschrecken.

			»Herrgott noch mal«, murmle ich. Es ist Nick. Ich lasse das Fenster herunter. »Hallo, Fremder.«

			»Die Sache heute Abend tut mir leid«, sagt er. Aber ich verstehe nicht, warum er derjenige ist, der sich entschuldigt.

			Ich zucke mit den Achseln.

			»Was für ein heilloses Durcheinander.« Er stößt ein kurzes Lachen aus.

			

			»Was ist heute Abend passiert? Zwischen Mr. Rosenberg und der Frau?«, frage ich.

			Wenn Julien es mir nicht erzählt, dann tut Nick es vielleicht. Allerdings bin ich skeptisch. Denn offensichtlich hat jeder seine eigene Version der Geschichte.

			»Himmel, wenn ich das nur wüsste«, murmelt Nick und reibt sich den Nacken. »Rosenberg hat sich betrunken. Keine Ahnung, wie. Schließlich gibt es die Regel, die er selbst aufgestellt hat. Er hat ein paar Probleme. Und er kann es sich nicht leisten, unangenehm aufzufallen. Nicht jetzt.«

			»Warum?«

			»IxResearch hat für Montag seinen Börsengang angekündigt. Das ist eine wichtige Sache. Es geht dabei um Milliardeninvestitionen.«

			»Warum machen sich alle mehr Gedanken um das Geld als darum, dass er die blonde Frau, mit der er sich unterhalten hat, vielleicht verletzt hat?«

			Nick neigt den Kopf zur Seite. »Verletzt?«

			Mist, das hätte ich nicht sagen sollen. »Ich meine, ich habe ihn schreien gehört. Und anschließend in der Bibliothek sauber gemacht. Überall waren Scherben. Unglaublich viele Scherben. Ist er das gewesen?«

			»Ja. Wir nennen das eine Episode.«

			»Er muss eine Mordswut gehabt haben.«

			Nick wendet den Blick ab. Es ist das erste Mal, dass er keinen Witz macht.

			»Ich meine, die Frau war betrunken«, sagt er zögerlich.

			»Betrunken? Ich habe sie noch eine Stunde vorher gesehen. Und es ging ihr gut.«

			»Nun, das war nicht der Fall.«

			»Passiert so was …«

			

			»Hören Sie zu, Natalie.« Nick schließt die Augen und kneift sich in den Nasenrücken. Für einen Moment steht er regungslos da. »Bitte, erzählen Sie niemandem davon. Kein Wort«, sagt er beinahe im Flüsterton. »Nicht vor Montag. Sonst verlieren wir unsere Jobs, und es bricht ein Riesenchaos aus.«

			Tja, eine weitere Person, die versucht, den Vorfall zu vertuschen.

			»Bitte.« Er schaut mich mit einem Hundeblick an. »Ich brauche diesen Job. Und ich möchte nicht … Puh. Der Chef kann ziemlich gnadenlos sein, wenn es um …« Er beendet den Satz nicht und schaut zur Seite.

			»Was meinen Sie mit gnadenlos?«

			»Er ist ein einflussreicher Mann, okay? Er kann in null Komma nichts das Leben eines Menschen zerstören.« Er schnipst mit den Fingern und stößt erneut einen lauten Seufzer aus. »Wie auch immer. Ich will nicht darüber reden. Jedenfalls nicht heute Abend. Und auch nicht über die Party. Oder über den verdammten Rosenberg.« Er zieht einen Schlüsselbund aus der Tasche und schwenkt ihn hin und her. Offensichtlich hilft ihm das zu entspannen. Schließlich schaut er mir in die Augen. »Wollen wir irgendwo hinfahren?«, fragt er jetzt ruhiger. »Was trinken gehen?«

			Das ist ein verdammt abrupter Themawechsel.

			»Sie trinken doch gar nicht«, rufe ich ihm in Erinnerung.

			Er schmunzelt. »Aber Sie sehen aus, als könnten Sie einen Drink vertragen.«

			Bevor ich etwas erwidern kann, beugt er, die Hände auf der Fahrertür gestützt, den Kopf zu mir hinunter und sieht mich an. »Lassen Sie uns von hier verschwinden und diese desaströse Party vergessen. Reden wir ein wenig oder was auch immer«, sagt er leise und schaut mich erwartungsvoll an. Dann greift er in den Wagen und streicht eine lose Haarsträhne hinter mein Ohr.

			Mir stockt der Atem, ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll.

			»Reden, ja?« Das könnte ich tun. Ganz bestimmt könnte ich ihn zum Reden bringen. Ein Drink hört sich gut an. Ich brauche etwas, um zu entspannen. Ich bin völlig erschöpft. Ich muss unbedingt einen klaren Kopf bekommen, und Nick ist angenehme Gesellschaft.

			Plötzlich schwingt die Tür des Personaleingangs auf, und Rosalie tritt heraus. Sie macht ein paar Schritte auf den Parkplatz zu und hat die Hände in die Hüften gestemmt, so als hätte sie ihre jugendliche Tochter dabei erwischt, wie sie mit einem älteren Jungen flirtet. »Niiiiick.«

			Er wendet den Blick nicht von mir ab, als wäre ihm Rosalie scheißegal.

			»Nii-iiick?«, ruft sie erneut.

			Er rollt mit den Augen, drückt sich vom Wagen ab und dreht sich zu ihr um. »Ja, Rosalie!«, sagt er und betont genervt jedes Wort einzeln.

			»Der Chef wollte gerade nach unten kommen. Wir brauchen dich«, sagt sie.

			Er dreht sich erneut zu mir um und schaut mich eine Weile lang einfach nur an. Seine Augen sind von Traurigkeit erfüllt. Und er wirkt müde. Offensichtlich will er nicht wieder ins Haus zurück.

			»Ich muss gehen«, flüstert er.

			In seiner Stimme liegt fast ein flehender Unterton, so als müsste er gerettet werden. Ich habe zwar Feierabend und würde ihn gerne mitnehmen, aber die Angestellten in The Splendors … nun, sie stecken in dieser ganzen Sache zu tief drin.

			»Wir sehen uns morgen, Schätzchen«, sagt Nick.

			Er geht an Rosalie vorbei ins Haus, während sie immer noch mit den Händen in den Hüften dasteht und mich anstarrt. Sie wartet darauf, dass ich endlich fahre.

			

			Was soll’s.

			Ich rolle vom Parkplatz, und noch bevor ich das Grundstück verlassen habe, rufe ich Detectice Dupin an.

			Ich werde dem zweifelhaften Treiben in The Splendors ein Ende bereiten.

		


		
			40 
UNBEKANNT

			Ich mag dich wirklich sehr, Natalie. Wenn wir uns zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort kennengelernt hätten, hätten wir Freunde werden können.

			Aber das Schicksal ist ein launischer Geselle. Das hier wird bald vorbei sein.

			Ich sehe auf meinem Telefon deine Nummer blinken und gehe dran. »Detective Dupin.«
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			»Detective Dupin«, meldet sich die tiefe, raue Stimme.

			»Detective? Hi«, sage ich ins Telefon. »Hier ist noch mal Natalie Olsen.«

			»Miss Olsen, wie geht es Ihnen?«

			Ich bin jetzt etwas zuversichtlicher, weil ich mit einer Polizistin telefoniere, während ich durch das Tor vom Grundstück fahre.

			»Ich wollte Ihnen sagen, dass ich weiß, mit welchem Mann meine Freundin vom Club nach Hause gegangen ist.«

			»Tatsächlich?«

			»Ja. Geoffrey Rosenberg. Sagt Ihnen der Name was?«

			»Sollte er das?«

			In diesem Moment fahre ich an einem Wagen vorbei, der am Straßenrand steht. Als ich einen Blick in den Rückspiegel werfe, leuchten dessen Scheinwerfer auf, und er biegt direkt hinter mir auf die Straße.

			Mist. Werde ich schon wieder verfolgt?

			»Miss Olsen?«, sagt die Beamtin.

			»Ja, Entschuldigung.«

			»Sprechen Sie weiter.«

			»Geoffrey Rosenberg ist ein Unternehmer und sehr wohlhabend. Googeln Sie ihn. Ich habe ihn wiedererkannt, als ich ihm zufällig über den Weg gelaufen bin.« Das ist natürlich gelogen. Wenn ich ihr erzählen würde, dass ich ihn auf der Titelseite einer Zeitschrift gesehen habe, glaubt sie vielleicht, dass ich hinter seinem Geld her bin. »Ich habe einen Job als Putzhilfe in seinem Haus angenommen.«

			»Sie haben was?«

			Auwei. Das hört sich furchtbar an.

			»Ich musste mich dort umsehen«, sage ich darum bemüht, nicht sorglos zu klingen oder, noch schlimmer, wie eine Heiratsschwindlerin. »Sie haben gesagt, dass im Krankenhaus noch eine andere Person liegt, die in demselben Zustand wie meine Freundin eingeliefert wurde. Heißt sie Darla?«

			»Miss Olsen, es scheint, als würden Sie auf eigene Faust Nachforschungen anstellen, und ich finde das, ehrlich gesagt, ein wenig beunruhigend.«

			»Detective, ich bin mir sicher, dass der Mann, mit dem meine Freundin nach Hause gegangen ist, Geoffrey Rosenberg war. Absolut sicher. Tatsächlich war heute Abend auf der Party in seinem Haus eine junge Frau, die jetzt im Krankenhaus liegt. Sie ist …« Mir wird klar, dass ich Julien weder nach ihrem Namen gefragt habe noch in welches Krankenhaus sie gebracht wurde.

			»Wie ist ihr Name?«

			»Den weiß ich nicht.«

			»Hm-hmh.«

			Ich schlage frustriert aufs Lenkrad. Es scheint nicht, als würde die Polizistin mir glauben. Ich schaue erneut in den Rückspiegel – der Wagen folgt mir immer noch. Als ich auf die Auffahrt zum Highway biege, tut er das ebenfalls.

			»Und Sie sind heute Abend auf diese Party gegangen?«, fragt die Polizistin.

			»Nein! Nicht doch! Ich arbeite in dem Haus. Seit drei Tagen.«

			»Und wie genau haben Sie den Job dort bekommen?«

			

			»Durch Zufall.« Wenn ich ihr erzähle, dass ich Rosenbergs Chauffeur in Manhattan das Leben gerettet habe, wird sie bestimmt glauben, dass ich lüge, oder mich für eine Spinnerin halten.

			»Durch Zufall«, wiederholt die Beamtin.

			»Ja. Ich weiß, das klingt …«

			»Verschweigen Sie mir irgendetwas, Miss Olsen?«

			Fängt sie schon wieder an. Sie redet mit mir, als wollte ich sie für dumm verkaufen.

			»Alles, was ich Ihnen erzählt habe, ist wahr«, sage ich. »Wenn Sie die örtlichen Krankenhäuser überprüfen, werden Sie bestimmt feststellen, dass vor mehreren Stunden eine junge Frau eingeliefert wurde, der man ein starkes Betäubungsmittel verabreicht hat.« Wenn Julien allerdings gelogen hat und sie nicht ins Krankenhaus gebracht wurde, bin ich geliefert. Dann wird mir die Polizistin kein Wort mehr glauben.

			»Gibt es sonst noch irgendwas, was Sie mir erzählen wollen? Ewas bezüglich Ihrer Freundin?«, fragt sie.

			»Nein. Aber in der Villa, in der ich arbeite, stimmt irgendwas nicht. Oder mit Geoffrey Rosenberg. Ich glaube, dass es sehr viel mehr Opfer als Cara und die Frau heute Abend gibt. Es ist wirklich schlimm.«

			»Miss Olsen, ich gebe Ihnen einen Rat. Sie suchen dieses Haus nicht noch mal auf. Sie unternehmen nichts, was Sie in Gefahr bringen könnte. Und Sie reden mit niemandem über die Sache. Sie verhalten sich ruhig. Momentan habe ich den Eindruck, dass alles, was Sie sagen, nur Verleumdungen sind.«

			Mir fällt die Kinnlade herunter. »Wie bitte?«

			»Das sind schwerwiegende Anschuldigungen, und es gibt keine Beweise dafür. Wenn man bedenkt, dass der Mann, wie Sie sagen, sehr wohlhabend ist, kann sich das schnell gegen Sie wenden, und Sie geraten mit dem Gesetz in Konflikt.«

			

			»Was meinen Sie damit? Meine Freundin ist eines seiner Opfer, und ich versuche nur, Sie zu unterstützen!«

			»Miss Olsen? Es gibt keinen Grund, mich anzuschreien. Ich will nur, dass Ihnen nichts passiert. Behalten Sie, was Sie mir erzählt haben, für sich. Reden Sie mit niemandem darüber, um nicht den Ruf eines Mannes zu schädigen, bevor wir irgendwelche Beweise haben. Schließlich wollen Sie nicht, dass man Sie wegen Stalkings anklagt.«

			»Ich bin eine Zeugin! Was für Beweise brauchen Sie noch?«

			»Miss Olsen, Sie haben gesagt, dass er ein wohlhabender Mann ist. Wahrscheinlich unterhält er zahlreiche Verbindungen zu wichtigen Personen und besitzt ein großes Unternehmen. Viele Leute versuchen, aus dem Erfolg anderer Menschen Profit zu schlagen, wenn Sie wissen, was ich meine.«

			Plötzlich realisiere ich, was die Polizistin gerade gesagt hat. In all seiner Tragweite.

			Reicher Mann. Verbindungen. Unternehmen. Anschuldigungen einer mittellosen Frau. Keine Beweise. Verleumdung.

			Die Worte geistern durch meinen Kopf, und ich sehe die Dinge so klar vor mir wie an jenem Tag, als ich herausgefunden habe, wer Rosenberg ist: Ein mittelloser Mensch, und eine Frau noch dazu, hat keine Möglichkeiten, einen reichen Mann zur Strecke zu bringen.

			Ich beiße auf die Zähne und warte darauf, dass Detective Dupin etwas sagt.

			»Wir machen jetzt Folgendes«, sagt sie in einem geschäftsmäßigen Tonfall. »Fürs Erste halten Sie sich von diesem Mann fern. Ich werde die Krankenhäuser überprüfen, ein paar Informationen über Rosenberg einholen und mich dann wieder bei Ihnen melden. Einverstanden?«

			Ich nicke, obwohl sie mich nicht sehen kann.

			

			»Miss Olsen, Sie müssen mir versprechen, dass Sie nicht den Detektiv spielen und sich in Gefahr bringen.«

			Obwohl sie den Mann nicht mal kennt, warnt sie mich. Gefahr, Gefahr, Gefahr – das ist alles, was ich im Zusammenhang mit Rosenberg höre, und es kotzt mich an.

			»Okay«, sage ich frustriert. »Aber kann ich Sie um einen Gefallen bitten?«

			»Sicher.«

			»Wenn ich Sie in ein paar Tagen nicht anrufe, suchen Sie dann nach mir? Und wenn Sie mich nicht finden, nehmen Sie die Ermittlungen dann ernst?«

			»Miss Olsen …«

			»Danke«, sage ich, bevor sie antworten kann, und beende das Gespräch.

			Ich schlage verärgert aufs Lenkrad. Wut brodelt durch meine Adern. Niemand will gegen Rosenberg ermitteln.

			Ich schaue erneut in den Rückspiegel und sehe hinter mir die Scheinwerfer. Inzwischen habe ich den Highway verlassen und fahre durch die Innenstadt von Jersey City, und ich kann nicht genau erkennen, ob es derselbe Wagen wie vorhin ist, der mir folgt.

			Die Ampel vor mir springt auf Gelb, ich gebe Gas und fahre bei Rot über die Kreuzung. Verdammt, das gibt garantiert einen Strafzettel, aber immerhin habe ich den Wagen hinter mir offenbar abgehängt.

			Als ich mein Wohnviertel erreiche, fahre ich – für den Fall, dass ich immer noch verfolgt werde – im Zickzack um mehrere Blocks zu meinem Haus und parke dort. Langsam lasse ich meinen Blick über die dunkle Straße wandern und steige aus.

			Obwohl ich nur drei Tage in der Splendors Mansion gearbeitet habe, fühle ich mich nicht mehr sicher. Hektisch tippe ich den Zugangscode zu meinem Haus ein und stürze in die Eingangshalle, wo jemand an mir vorbeieilt und mich zur Seite stößt. Ich wirble herum, aber die Person läuft so schnell, dass ich nur einen Blick auf eine gekrümmte Gestalt erhasche. Sie hat die Hände in die Taschen gesteckt und trägt eine Kapuze, ihr Gesicht oder ihre Haarfarbe kann ich nicht erkennen. Ich stecke den Kopf zur Tür hinaus und sehe, wie die Gestalt leicht humpelnd davoneilt und in der Nacht verschwindet.

			Seltsam.

			Ich gehe zu meiner Wohnung und zucke vor Schreck zusammen, als am Ende des Flurs die Tür zum Notausgang ins Schloss fällt.

			Herrgott! Ich verwandle mich noch in das reinste Nervenbündel, wenn ich diesen Job behalte.

			In der Wohnung lasse ich mich erleichtert gegen die Wand im Flur fallen und hole mehrmals tief Luft. Ein weiterer Tag liegt hinter mir.

			Plötzlich bemerke ich auf dem Boden einen großen braunen Briefumschlag, und es läuft mir eiskalt den Rücken herunter – eine Nachricht. In meiner Wohnung. Schon wieder!

			In diesem Moment werde ich von einem Kratzgeräusch abgelenkt.

			Herrje, Trixy hat wahrscheinlich einen Mordshunger. Doch das leise Piepen einer Ratte lässt mich innehalten – es kommt aus der Küche.

			Das kann nicht sein …

			Ich trete in die Küche und sehe, dass Trixy neben einer umgekippten Schachtel Froot Loops hockt, deren bunte Ringe über die ganze Arbeitsplatte verstreut sind. Trixy verharrt regungslos in ihrer Position.

			»Ernsthaft?«

			Sie leistet keinen Widerstand, als ich sie hochnehme und zum Käfig trage. Nach dem Festmahl aus Froot Loops ist die kleine Nervensäge wahrscheinlich in ein Zuckerkoma gefallen. Geschieht ihr recht. Wie zum Teufel ist sie aus ihrem …

			Ich bleibe wie angewurzelt stehen, als ich ihren Käfig sehe. Es ist keineswegs die offene Tür mit dem kaputten Riegel, die mich beunruhigt. Der Schmuckkasten, der sonst die Tür zuhält, ist nicht mehr da.

			Bei diesem Anblick sträuben sich mir die Nackenhaare. Der Schmuckkasten steht nicht mehr vor dem Käfig, sondern auf dem Sekretär daneben. Ich wünschte, Ratten könnten sprechen, damit Trixy mir erzählen kann, wer verdammt noch mal in meiner Wohnung war und hier Sachen umgeräumt hat.
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			Ich bin erschöpft, aber vor allem bin ich wütend.

			Ich verfrachte Trixy in den Käfig, drehe mich um und mustere eingehend meine Wohnung. Hier herrscht zwar das reinste Chaos, und ich kann nicht erkennen, ob sie durchsucht wurde, aber daran besteht für mich kein Zweifel mehr. Mein Schmuckkasten hat schließlich nicht plötzlich Beine oder Flügel bekommen und sich selbst auf den Sekretär begeben. Der Kasten wurde seit Monaten nicht mehr bewegt, seit der Riegel an der Käfigtür kaputtgegangen ist.

			Mein Blick fällt erneut auf den Umschlag am Boden. Die Person, die ihn dort hingelegt hat, ist vielleicht dieselbe, die in der Wohnung war. War das womöglich die Person, die eben an mir vorbeigelaufen ist? Oder die Person, die den Notausgang benutzt hat?

			Ich reiße den Umschlag auf. Darin steckt ein kleinerer Umschlag, der mit den Worten »Für Rosenberg« beschriftet ist.

			Auf einem Bogen schmutzigem Druckerpapier steht eine Mitteilung.

			Warten Sie auf meinen Anruf. Öffnen Sie den kleinen Umschlag NICHT – er ist NICHT für Sie bestimmt.

			

			Ich schwöre, ich bringe den Typen um!

			In diesem Moment klingelt mein Telefon. Es ist eine unbekannte Nummer, und ich gehe dran.

			»Wie können Sie es wagen, in meine Wohnung einzubrechen, Sie Arschloch!«, blaffe ich. »Ich werde die Polizei rufen …«

			»Beruhigen Sie sich! Herrgott noch mal! Ich war das nicht! Regen Sie sich ab!«

			»Also schön. Und der Umschlag ist auch nicht von Ihnen?«

			»Doch. Ich habe ihn unter der Tür durchgeschoben. Aber vorhin war jemand in Ihrer Wohnung.«

			»Woher wissen Sie das? Wenn Sie das waren …«

			»Beruhigen Sie sich, hab ich gesagt! Ich war bei Ihnen, um eine Nachricht zu hinterlassen, aber dann hat jemand Ihre Wohnungstür geöffnet. Ich dachte, das sei vielleicht ein Freund von Ihnen, und habe auf der Feuertreppe gewartet. Allerdings ist es viel zu warm für ein Kapuzenshirt, deshalb kam mir die Person verdächtig vor. Und sie hat gehinkt.«

			Ich schlucke schwer. »Keiner meiner Freunde hat einen Schlüssel zu meiner Wohnung.« Ich muss an die Person denken, der ich beim Betreten des Gebäudes in die Arme gelaufen bin.

			»Jedenfalls hatte die Person einen Schlüssel.« Es ist ein hämisches Kichern zu hören. »Ich hab’s Ihnen doch gesagt. Nehmen Sie sich in Acht. Sie stehen auf der Abschussliste.«

			»Versuchen Sie nicht …«

			»Das war ein Witz! Herrgott noch mal! Allerdings werden Sie beobachtet. Das weiß ich.«

			»Ja, weil Sie ein Stalker sind.« Ich gehe ans Fenster und lasse sicherheitshalber die Rollläden herunter.

			»Ja, gute Idee, das mit den Rollläden.«

			»Wollen Sie mich verarschen?«, zische ich. Er beobachtet mich. »Ich dachte, Sie wollten mich nicht auf meinem Telefon anrufen.«

			

			»Sehr gut. Sie haben das also nicht vergessen. Ich rufe von einem Supermarkt aus an. Ihre Anrufe werden inzwischen vielleicht überwacht. Mein Standort nicht. Wenn Sie sich das nächste Mal bei mir melden, rufen Sie mich nicht mit Ihrem Telefon an.«

			»Ich habe nicht gesagt, dass ich mich bei Ihnen melden werde.«

			»Schön, wir werden sehen. Also, jetzt zu dem Umschlag. Niemand, ich wiederhole, niemand außer Rosenberg darf ihn zu Gesicht bekommen. Und niemand darf sehen, dass Sie ihm den Umschlag geben. Ja, es wäre besser für Sie, wenn er Sie ebenfalls nicht damit sieht.«

			»Tja, der Zug ist abgefahren.«

			»Was soll das heißen?«

			»Ich werde kündigen.«

			»Nein, das werden Sie nicht.«

			»Ach ja? Sie wollen mir also sagen, was ich tun soll?« Ich wünschte, er wäre jetzt hier, damit ich ihm die Fresse polieren kann. Ich habe die Schnauze voll von Männern, die mich herumkommandieren.

			»Ich möchte, dass Sie wieder dort hinfahren.«

			»Das kann ich mir denken. Was ist in dem Umschlag?«

			»Ein paar Informationen, die nur für Rosenberg bestimmt sind.«

			»Und wie soll ich ihm den Umschlag geben, ohne dass er es mitbekommt?«, frage ich spöttisch.

			»Lassen Sie sich was einfallen. Wenn er den Umschlag bekommt, springt für uns jedenfalls eine Menge Geld dabei heraus. Sollte man Sie allerdings damit erwischen, stecken Sie in Schwierigkeiten. Also lassen Sie sich nicht erwischen.«

			Das Geld ist mir egal. Ich habe kein Interesse an einer Erpressung, oder was auch immer das hier ist. Dieser Typ bewegt sich offensichtlich auf einem äußerst schmalen Grat.

			»Ich will im Gegenzug etwas anderes«, sage ich und lasse mir meine Möglichkeiten durch den Kopf gehen.

			»Was denn?«

			»Ich brauche die Informationen, die Sie gegen Rosenberg in der Hand haben.«

			Er stößt ein lautes Lachen hervor. »Schätzchen, wenn ich mit ihm fertig bin, werden Ihnen diese Informationen nichts mehr nutzen.«

			»Das wissen Sie nicht. Außerdem geht es dabei sowieso nicht um mich.«

			»Oh-oh. Übernehmen Sie sich bloß nicht. Sie sind nicht clever genug, um es mit den großen Fischen aufzunehmen.«

			Ich verspüre das starke Verlangen, ihm die Augen auszustechen. »Ich brauche diese Informationen. Das Geld können Sie behalten.«

			»Hmm.« Ich weiß, dass er sich jetzt fragt, was ich vorhabe. »Was auch immer für ein Spielchen Sie spielen, nur zu. Solange ich mein Geld bekomme.«

			»Abgemacht.«

			»Rufen Sie mich morgen an, nachdem Sie ihm den Umschlag gegeben haben.«

			Mit diesen Worten legt er einfach auf.

			Wenn all meine Bemühungen scheitern sollten, dann weiß dieser Typ wahrscheinlich, wie man Rosenberg drankriegen kann.

			Und plötzlich bin ich überzeugt, dass mir keine andere Wahl bleibt, als noch mal zur Splendors Mansion zurückzukehren.
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			»Es geht ihr besser«, sagt die Schwester, als ich Caras Zimmer betrete.

			Ich eile zu ihrem Bett und versuche zu erkennen, was sich verändert hat, aber sie sieht noch genauso aus wie gestern – sie liegt reglos und friedlich da.

			»Ihre Hirnfunktion hat sich verbessert«, erklärt die Schwester. »Das ist auf jeden Fall ein beachtlicher Fortschritt.«

			Ich strahle übers ganze Gesicht. Das stimmt. Wahrscheinlich liegt das an den Muffins. Allerdings ist Cara immer noch nicht bei Bewusstsein.

			»Hey, Babe«, sage ich und stelle eine Schachtel mit Muffins und einen Kaffeebecher auf den Nachttisch. »Heute mit Bananengeschmack. Und Haselnusskaffee. Falls du den vermisst hast.«

			Ich habe mal einen Film über einen Komapatienten gesehen, und der Arzt meinte, dass Gerüche, Geräusche und Berührungen die Hirnaktivität stimulieren können.

			Heute ist Sonntag, und die meisten Leute mit normalen Jobs haben frei. Ich hingegen bin bei meiner Freundin, die noch vor einer Woche in unserer Küche singend Frühstück zubereitet und Pläne für die nächsten Tage gemacht hat. Aber jetzt sind wir beide hier.

			Ich nehme den Deckel von Caras Kaffeebecher ab, sodass sich der Duft im Krankenhauszimmer ausbreitet und den muffigen Geruch darin vertreibt. Dann setze ich mich auf den Stuhl neben dem Bett und trinke langsam meinen Kaffee, während ich einen Bananenmuffin esse.

			»Trixy ist aus ihrem Käfig ausgebüxt«, sage ich. »Allerdings nur kurz. Sie hat es geschafft, eine Schachtel Froot Loops umzuwerfen. Das waren wahrscheinlich die schönsten fünf Minuten ihres Lebens.«

			Der Muffin schmeckt mir nicht, aber ich esse ihn trotzdem, in der Hoffnung, dass diese Gewohnheit das Universum dazu zwingt, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen – Caras alten Zustand wiederherzustellen, als sie noch gesund und munter war.

			»Jemand ist in unsere Wohnung eingebrochen«, teile ich Cara mit. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass in dem ganzen Chaos nicht mal ein professioneller Suchtrupp einen Elefanten finden würde.«

			Ich pruste durch die Nase, obwohl ich traurig und keineswegs gut gelaunt bin. Ich weiß nicht, womit ich den Zorn Gottes, oder wer auch immer in diesem Universum das Sagen hat, auf mich gezogen habe, denn es ist einfach nicht fair, dass ich in einem Zeitraum von zwei Jahren meine beiden besten Freundinnen verloren habe.

			Moment, Cara habe ich noch nicht verloren!

			Mir bleibt ein Muffinstück im Hals stecken, und ich schlucke schwer und merke, dass ich kurz davor bin, in Tränen auszubrechen.

			»Du musst wieder zurückkommen, Cara«, flüstere ich. »Denn ich werde dein Chaos oder dein Zimmer nicht aufräumen. Ich sag’s nur. Also beeil dich.«

			Entweder liegt es an meiner Erschöpfung oder meinem allgemeinen Unbehagen durch den neuen Job, jedenfalls wird meine Laune schlagartig schlechter. Ich spüre einen Kloß im Hals, und Sekunden später fange ich an zu flennen und hocke mit gesenktem Kopf auf dem Stuhl, während meine Tränen auf den blöden Muffin tropfen.

			Aber dieser Moment geht vorbei. So wie alles. Allerdings sagen die Leute das auch, nachdem man einen geliebten Menschen verloren hat. Doch das stimmt nicht. Die Trauer geht nicht vorbei, man lernt nur, damit umzugehen. Vieles geht vorbei, aber nicht der Tod. Das ist ein ziemlich dauerhafter Zustand, wenn man mich nach meiner Meinung fragt.

			Fünf Minuten später wische ich mir schniefend die Tränen aus dem Gesicht. Mein Kaffee ist inzwischen kalt, meine Wangen glühen und mein Kopf tut weh, aber schließlich verfliegt mein Selbstmitleid wieder.

			»Ich muss los, Babe«, sage ich zu Cara. »Ich komme heute Abend oder morgen früh wieder vorbei.«

			Ich gehe nach draußen und lasse die Muffins und den Kaffee auf Caras Nachttisch stehen. Je weiter ich mich von ihrem keimfreien Zimmer und der gespenstischen Stille darin entferne, desto entschlossener werde ich, belastende Informationen gegen Rosenberg zu sammeln.

			Ich muss die Wahrheit über ihn herausfinden. Er muss für das, was er getan hat, bezahlen. Vielleicht bin ich leichtsinnig, aber wenn ich jetzt aufgebe und Cara es nicht schafft, werde ich mir für den Rest meines Lebens Vorwürfe machen.

			Nur noch einen weiteren Tag, sage ich mir.

		


		
			TAG 4
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			»Der Chef hat einen Kater«, sagt Rosalie, als ich zur Arbeit erscheine. »Er wird den ganzen Tag zu Hause bleiben und ausschlafen. Das heißt, dass jeder seiner Wünsche, jede seiner Launen und Bitten in Lichtgeschwindigkeit erfüllt werden müssen.«

			Rosalie ist plötzlich wieder ganz dienstbeflissen, als wäre nichts geschehen.

			Für einen Moment betritt Julien die Küche und erteilt Rosalie rasch ein paar Anweisungen. Er schaut mich nicht an und grüßt mich auch nicht, als wäre ich eine Verräterin – obwohl ich gestern definitiv das Richtige getan habe.

			Nach der Party gibt es auf der Terrasse und im Hauptbereich der Villa eine Menge sauber zu machen. Erstaunlicherweise hat keiner der Gäste hier übernachtet. Jetzt verstehe ich. Rosenberg ist sehr auf seine Privatsphäre bedacht, auch wenn der Begriff »Privatsphäre« nach dem gestrigen Vorfall einen üblen Beigeschmack bekommen hat.

			»Wo ist Nick?«, frage ich.

			Rosalie zuckt mit den Schultern. »Hat er Ihnen das nicht gesagt?«

			»Was?«

			Ihr Mund verzieht sich zu einem spöttischen Grinsen. »Ich dachte, ihr beide seid befreundet.«

			

			Das hört sich nach einer versteckten Andeutung an.

			»Heute ist sein freier Tag«, sagt sie.

			Wenn er nicht hier ist, kann ich mich vielleicht an den Chef heranmachen. Ich muss mir nur überlegen, wie ich das anstellen soll.

			Rosenberg hat sich in sein Schlafzimmer eingeschlossen, und offensichtlich ist er immer noch streitlustig, denn als ich zwei Stunden später die Haupttreppe putze, höre ich oben aus seinem Zimmer gedämpft eine wütende Stimme. Kurz darauf kommt Julien heraus und zeigt nicht die geringste Regung, als er in meine Richtung schaut.

			»Mr. Rosenberg möchte eine Hühnersuppe«, sagt er zu mir im Vorbeigehen. Als würde mich interessieren, was auf Rosenbergs Speiseplan steht. Außerdem bezweifle ich stark, dass Rosenberg sich wegen einer Hühnersuppe so aufgeregt hat. »Rosalie wird alles vorbereiten«, sagt Julien dann am unteren Treppenabsatz, ohne stehen zu bleiben oder sich umzudrehen. »Aber er möchte, dass Sie ihm die Suppe bringen.«

			Oh.

			Nervös säubere ich mit dem Dampfreiniger den Rest der Treppe und den ersten Stock, dann eile ich nach unten.

			Vielleicht erinnert sich das Sexmonster ja an mich? Dies ist die Gelegenheit, ihm den Umschlag des Stalkers zuzustecken. Allerdings werde ich einen Sicherheitsabstand zu ihm halten für den Fall, dass er eine Spritze hervorholt oder irgendwas anderes versucht.

			Als ich die Küche betrete, steht Julien, die Hände auf die Kücheninsel gestützt, mit gesenktem Kopf da.

			Bei seinem Anblick halte ich verwundert inne. Es ist irgendwas passiert. Nicht dass ich je Mitgefühl für ihn empfinden könnte – scheiß auf ihn. Alle hier decken Rosenberg. Das ist unverzeihlich. Allerdings hat Julien gestern auch mich gedeckt. Warum nur?

			

			Jetzt gerade wirkt er nicht wie er selbst. Das hier ist nicht der besonnene Julien, den ich kenne, und das ist ein weiteres Alarmzeichen.

			Rosalie lehnt sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die Kücheninsel. Ihre Augen sind gerötet und voller Tränen.

			»Was ist passiert?«, frage ich und gehe langsam auf die beiden zu.

			Julien stößt sich von der Arbeitsfläche ab, marschiert aus der Küche und schlägt die Tür des Personaleingangs hinter sich zu.

			»Mein Gott. Was ist denn los?«, frage ich Rosalie, die sich jetzt über die Augen wischt und von mir abwendet, um mit einer Papiertüte vom Take-away herumzuhantieren.

			»Ist irgendwas passiert?«, frage ich.

			»Ja, es gibt schlechte Neuigkeiten von Darla«, sagt sie, ohne mir in die Augen zu sehen.

			»Wie schlecht?«

			»Es könnte nicht schlimmer sein.«

			Ich bin fassungslos. Ist sie tot? Ist Darla tot? Eigentlich geht mich das nichts an. Ich kannte sie nicht mal. Aber ich muss an Cara denken und mache mir natürlich Gedanken.

			Cara wurde irgendwann nach Darla vergiftet. Wenn Darla in demselben Zustand war wie sie, wenn sie ebenfalls im Koma lag und jetzt gestorben ist, was bedeutet das für Cara? Allerdings hat die Schwester gesagt, dass sich ihr Zustand verbessert hat. Unterschiedliche Menschen kämpfen auf unterschiedliche Weise gegen dieselbe Krankheit an. Darlas Schicksal ist keineswegs ein böses Omen für Cara. Aber als Rosalie jetzt ein Tablett mit Essen für Rosenberg fertig macht, werde ich plötzlich von Angst erfasst. Vor allem, als sie sagt: »Beeilen Sie sich. Und machen Sie keine Dummheiten. Wenn Ihnen irgendwas komisch vorkommt oder Sie sich in Mr. Rosenbergs Gegenwart unwohl fühlen, sagen Sie mir Bescheid.«

			

			Heute redet sie nicht um den heißen Brei herum – ihre Worte sind eine deutliche Warnung.

			Mit weichen Knien, das Tablett vor dem Körper, gehe ich die Personaltreppe in den ersten Stock hinauf. Vor Rosenbergs Zimmer bleibe ich stehen und presse ein Ohr an die Tür.

			Er redet mit leiser Stimme, fast in einem gedämpften Flüsterton.

			»Ich besorge dir die Informationen, ich brauche dafür nur ein, zwei Tage … Also, ich habe momentan viel zu tun … Es ist der nackte Wahnsinn. Und das ist noch untertrieben. Wart’s ab, Baby. Das wird eine Riesensache.«

			Baby? Hat er eine Freundin? Das hat keiner erwähnt.

			»Hab verdammt noch mal etwas Geduld, okay?«, sagt er wütend. »Sei ein braves Mädchen. Ich habe gerade eine Menge um die Ohren.«

			Für einen Moment herrscht im Zimmer Stille, dann ergreift er erneut das Wort, diesmal mit einem lasziven Knurren in der Stimme. »Ist das etwa ein perverses Angebot?« Es ist ein leises Kichern zu hören. »Gedulde dich nur etwas, okay?«

			Als das Gespräch beendet wird, schlucke ich schwer und nehme all meinen Mut zusammen.

			»Du schaffst das, Mädchen«, sage ich mir und klopfe an die Tür.
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			Die Tür wird aufgerissen, und dahinter erscheint Rosenberg, in einem Zustand, der seine Bewunderer fassungslos machen würde.

			Sein rotes Haar ist zerzaust, und er hat dunkle Ringe unter den Augen. Er trägt einen Morgenmantel aus Seide über seinem nackten Körper, der nur mit einer Boxershorts bekleidet ist – Gott sei Dank, immerhin. Die Alkoholfahne, die er verströmt, ist so heftig, dass ich würgen muss. Ich frage mich, ob er einen geheimen Alkoholvorrat im Zimmer bunkert.

			Sein Gesichtsausdruck wechselt von Verärgerung zu Zustimmung. »Endlich«, stößt er hervor. »Kommen Sie rein.«

			Er dreht sich um und knallt die Tür so schnell zu, dass ich es gerade noch schaffe, mich mit dem Tablett in der Hand ins Zimmer zu schieben.

			Er lässt sich breitbeinig auf einen Stuhl neben dem Schreibtisch fallen und krümmt seinen Zeigefinger. »Hierher.«

			Ich bin mir nicht sicher, ob Hühnersuppe das ist, was Rosenberg jetzt möchte, denn sein Blick wandert ungeniert über meinen Körper, sodass ich vor Unbehagen verkrampfe. Als ich zu ihm trete, nimmt er die Flasche Kokoswasser vom Tablett und trinkt sie hastig zur Hälfte aus, als hätte er seit Tagen keine Flüssigkeit mehr zu sich genommen. Er stößt einen zufriedenen Seufzer aus, aber dann verzieht er plötzlich das Gesicht.

			

			»Was ist das?« Er betrachtet angewidert die Flasche. »Das schmeckt, als hätte es schon mal jemand im Mund gehabt.«

			»Das ist das Kokoswasser, das Sie so gerne mögen, Sir«, sage ich möglichst unterwürfig.

			»Ja, aber nicht heute.«

			Er knallt die Flasche auf den Schreibtisch, fordert mich mit einer Geste auf, das Tablett abzustellen, und reibt sich mit beiden Händen das Gesicht.

			»Natalia, nicht wahr?«, fragt er und lässt sich wieder auf den Stuhl fallen, spreizt die Beine und neigt den Kopf zur Seite. Seine behaarte Brust ist vollkommen entblößt, und als ich einen verstohlenen Blick darauf werfe, stelle ich zu meiner Überraschung fest, dass die Haare nicht rot, sondern hellbraun sind.

			Er mustert mich von Kopf bis Fuß mit demselben Abscheu, den er gerade seinem bevorzugten Kokoswasser entgegengebracht hat. Das hier ist auf keinen Fall die nüchterne, beherrschte Version von Rosenberg.

			»Kommt Ihre Familie aus Russland?«, fragt er.

			Ernsthaft?

			Ich nicke. Er hat definitiv einen Kater. Und er ist verdammt nervig.

			Er schaut mich weiterhin an, und für einen Moment bin ich verwirrt. Er hat blaue Augen. Dabei hätte ich schwören können, dass sie grün sind. Offensichtlich habe ich mir das nur eingebildet.

			»Ich möchte, dass Sie etwas für mich tun«, sagt er und deutet auf den Nachttisch. »Bringen Sie mir meine Brieftasche.«

			»Ja, Sir.«

			Arschloch, denke ich, tue aber, was er verlangt.

			Er zieht einen Hundertdollarschein aus der Brieftasche und hält ihn mir hin. »Ich möchte, dass Sie zu einem Laden fahren und mir eine Flasche Jack Daniels holen.«

			

			Langsam nehme ich den Schein, während ich fieberhaft überlege, was ich tun soll.

			Ich habe ihm neulich gesagt, dass ich alles für ihn tun würde. Der gestrige Abend war zwar unerfreulich, aber ich glaube, dass der Kryptokönig, der jetzt wie ein Durchschnittsbürger nach einem mehrtägigen Saufgelage aussieht, gesprächiger wird, wenn er angetrunken ist. Außerdem gibt es in diesem Haus eine Regel, die alle anderen außer Kraft setzt – man befolgt die Anweisungen des Chefs.

			Er bemerkt mein kurzes Zögern. »Kein Wort zu niemandem, verstanden?« Er blickt mich streng an. »Zu niemandem«, formt er stumm mit den Lippen. »Seien Sie ein braves Mädchen. Los.« Er fordert mich mit einem Nicken auf zu gehen. »Und beeilen Sie sich.«

			Um ehrlich zu sein, ich würde ihm am liebsten eine scheuern. Und seine Bitte ablehnen. Aber das hier ist vielleicht die einzige Gelegenheit, den Brief in sein Zimmer zu schmuggeln. Und wenn auch nur die geringe Chance besteht, sein Telefon in die Finger zu bekommen, will ich mir seine Social-Media-Konten, Nachrichten und Anrufliste ansehen. Und ich glaube, ich habe den perfekten Plan dafür.
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			»Wo wollen Sie hin?« Wie aus dem Nichts taucht Rosalie neben mir auf. Sie hat die Hände in die Hüften gestemmt und sieht dabei zu, wie ich meine Handtasche aus dem Spind nehme.

			»Ich mache eine Besorgung für Mr. Rosenberg.«

			»Was für eine Besorgung?«, fragt sie, als ich an ihr vorbeigehe.

			»Er hat mich im Vertrauen darum gebeten.«

			»Haben Sie das mit Julien abgeklärt?«

			Ich bleibe an der Tür stehen und drehe mich zu ihr um, worauf sie mich streng anblickt. »Das muss ich nicht. Mein Chef ist Mr. Rosenberg. Und ich möchte meinen Job nicht verlieren, weil ich seine Anweisungen nicht befolge. Wir wollen doch alle bezahlt werden, nicht wahr?«

			Das sollte ihr einleuchten. Denn alle hier haben große Angst um ihre Jobs.

			Ohne ein weiteres Wort gehe ich nach draußen und treffe dort auf Julien, der mit den Händen in den Taschen dasteht und in den Himmel schaut, als würde er die Wolken betrachten.

			Es geht ihm nicht gut. Langsam dreht er den Kopf in meine Richtung, und sein Gesichtsausdruck verwundert mich. Er wirkt niedergeschlagen und vergisst diesmal, wieder seine emotionslose Maske aufzusetzen.

			Ich gehe ein paar Schritte auf ihn zu. »Alles okay?«

			

			Er antwortet nicht und schaut mir für eine gefühlte Ewigkeit in die Augen, was mich verwirrt. Er starrt mich an, als würde er mich jetzt zum letzten Mal sehen und sich mein Gesicht genau einprägen.

			Es ist ein trauriger Blick. Seine Gesichtszüge wirken plötzlich auf eine attraktive Weise sanft. Was ein seltsamer Anblick ist bei einem Gesicht, das normalerweise sehr kantig ist. Ich würde die hundert Dollar in meiner Tasche dafür hergeben, um zu erfahren, was er gerade denkt.

			»Warum haben Sie mich gestern gedeckt?«, frage ich. »Als Sie gesagt haben, dass einer der Mitarbeiter des Catering-Service Rosenberg einen Drink gegeben hat? Das war gelogen.«

			Er antwortet nicht. Natürlich nicht.

			Einige Menschen sind leicht zu durchschauen. Andere können ihre Gefühle gut verbergen. Oft aufgrund eines früheren Traumas, und nur Alkohol, Drogen oder Extremsituationen bringen sie dazu, sich zu öffnen. Julien ist ein reservierter, vermutlich introvertierter Mensch, aber er besitzt eine besondere Anziehungskraft, die noch dadurch verstärkt wird, dass er so wenig von sich preisgibt. Unter anderen Umständen hätte ich mit ihm geflirtet. An einem anderen Ort zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich wahrscheinlich alles darangesetzt, ihm den Kopf zu verdrehen, bis er an nichts anderes mehr denken kann als an mich.

			Aber diese Gedanken sind völlig unangebracht. Ich kenne den Mann erst seit drei Tagen, und die meiste Zeit hat er sich wie ein Arschloch verhalten.

			»Wollen Sie darauf nicht antworten?«, frage ich.

			»Man sollte auf der Arbeit keine privaten Kontakte pflegen«, sagt er schließlich – eine Regel, ausgerechnet.

			»Das tue ich nicht.«

			»So hat es gestern aber nicht ausgesehen.«

			

			Meint er etwa Nick? »Ich hatte Feierabend. Und wollte nach Hause fahren. Das war außerhalb der Arbeitszeit.«

			»Aber auf dem Grundstück.«

			»Herrgott, Julien. Ernsthaft? Was ist los? Sind Sie etwa eifersüchtig?«

			Für einen Sekundenbruchteil zuckt in seinem Gesicht Verwunderung auf.

			Ich lächle. »Das war ein Witz. Natürlich.«

			Er blinzelt und schüttelt den Kopf. »Warum sind Sie so dickköpfig?«, murmelt er.

			»Haben Sie Geschwister?«, frage ich.

			Erneut ignoriert er meine Frage.

			»Ich habe zwei Schwestern«, sage ich. Das stimmt zwar nicht ganz, aber ich habe Lindsey und Cara immer als meine Schwestern betrachtet. »Eine ist vor Kurzem gestorben. Die andere liegt in einem kritischen Zustand im Krankenhaus. Und ich brauche Geld.«

			So lautet die einfache Version der Geschichte, aber das reicht.

			»Es gibt noch andere Jobs«, erwidert Julien.

			»Das hier ist schnell verdientes Geld. Vielleicht werde ich es auf den Kopf hauen und nach Griechenland reisen. Oder mir ein neues iPhone kaufen. Oder in Kryptowährung investieren.« Ich wackle mit den Augenbrauen.

			Sein Kiefer spannt sich – ein schlechter Witz, hab’s kapiert. Wahrscheinlich hat Darla versucht, sich bei Rosenberg einzuschmeicheln, um an Insiderinformationen zu kommen.

			Es folgt ein Schweigen, und ich fühle mich erst recht unwohl in meiner Haut.

			»Soll ich Ihnen aus dem Laden irgendwas mitbringen?«, frage ich schließlich.

			»Holen Sie ihm Alkohol?«

			

			Seine Frage überrascht mich. Es ist also nicht das erste Mal, dass Rosenberg jemanden losschickt, der ihm heimlich Alkohol besorgen soll, und Julien weiß davon.

			»Brauchen Sie irgendwas?«, sage ich und ignoriere seine Frage.

			Er grinst und senkt den Blick. »Von mir aus kann er wochenlang betrunken in seinem Zimmer hocken.«

			Und das – dieser Satz – ergibt keinen Sinn. Die erste Regel des Hauses lautet, kein Alkohol. Alle sind darauf bedacht, dass Rosenberg sich gut benimmt, weil morgen für IxResearch ein großer Tag ist. Trotzdem sagt Julien so etwas? Heute ergibt nichts irgendeinen Sinn.

			Ich will schon losgehen, als Julien meinen Namen ruft. Seine Stimme klingt freundlich, fast fürsorglich. »Passen Sie auf sich auf, ja?«

			Diesmal liegt in seiner Stimme kein warnender Unterton, nur Besorgnis, und das ergibt irgendwie auch keinen Sinn.

			Langsam hebe ich meine Hand zu einem militärischen Gruß seitlich an den Kopf. »Ja, Chef«, sage ich und lächle.

			Julien wendet sich kopfschüttelnd ab, und obwohl er versucht, es zu verbergen, bemerke ich in seinen Augen ein Lächeln.

			Ich gehe zu meinem Wagen und will gerade einsteigen, als ich neben dem Gartenhäuschen eine Person entdecke, die mich anstarrt. Es ist Walter, der Gärtner. Er glotzt mich unverhohlen an. Ich glaube, dass er mich beobachtet hat, seit ich draußen bei Julien stand. Er und Dave, der Sicherheitsmann, sollten mal um die Wette starren.

			Ich winke Walter zu, und er dreht sich um und stapft davon. Ich habe mich mit ihm bisher kaum unterhalten, aber ich glaube, er mag mich nicht. Ich sehe ihn nur selten im Haus. Er macht ständig Besorgungen und arbeitet draußen an der frischen Luft. Und jedes Mal, wenn ich ihn sehe, mustert er mich wie einen Staatsfeind.

			

			Warum werde ich in The Splendors ständig angestarrt? Dieser Ort macht mir Angst, aber ich muss unbedingt die Wahrheit über Rosenberg herausfinden.

			Alkohol? Dein Wunsch ist mir Befehl.

			Allerdings habe ich für Rosenberg eine kleine Überraschung parat. Ich weiß zwar nicht, was für ein Spielchen er spielt, aber ich werde mich nicht von ihm benutzen lassen. Ich will, dass er redet und keinen Ärger macht. Ich will, dass er ein Teddybär ist und kein Raubtier. Heute wird er keine Dummheiten machen, oder jedenfalls dazu nicht in der Lage sein. Denn ich werde ihn mit seinen eigenen Mitteln schlagen.

			Als ich in meinen Wagen steige, öffne ich das Handschuhfach und nehme ein KitKat heraus. Ich ziehe die Verpackung ab, und darunter kommt eine schmale, rechteckige Verschlussklappe zum Vorschein. Es handelt sich bei dem KitKat um einen dieser unauffälligen Alltagsgegenstände mit Geheimfach. Darin befindet sich – Cara hat damit hoffentlich keinen Blödsinn angestellt – ein Tütchen mit Schlaftabletten. Cara hat sie manchmal auf Partys eingeworfen, um runterzukommen und sich zu entspannen. Ich habe auch mal eine halbe Pille davon genommen, um besser schlafen zu können, und sie hat mich für zwölf Stunden außer Gefecht gesetzt.

			Heute brauche ich zwei davon. Als ich mit dem Wagen schließlich auf dem Parkplatz vor dem Laden zum Stehen komme, abseits irgendwelcher Kameras, zermahle ich sie zu Pulver und wickle es in altes Schokoladenpapier, das ich bei mir habe. Wenn Rosenberg seinen Jack Daniels trinkt, wird er auch das Ambien zu sich nehmen, und dann ist er mir hilflos ausgeliefert.
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			Eigentlich sollst du im Haus für Ordnung sorgen. Und was machst du? Du denkst nur noch an diese Frau, die sich nicht an die Regeln hält.

			Na toll, Julien!
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			Als ich zur Splendors Mansion zurückkehre, tue ich mehrere Dinge, bevor ich aus dem Wagen steige.

			Zunächst stopfe ich das Schokoladenpapier mit den zermahlenen Schlaftabletten in meine Hosentasche.

			Dann schalte ich mein Telefon stumm, aktiviere die Aufnahme-App und stecke das Telefon unter meinem Hemd in den Hosenbund. Scheiß aufs Handyverbot. Wenn ich oben bei Rosenberg bin, muss ich alles festhalten, was gesagt und getan wird. Ich wünschte, ich hätte größere Brüste und könnte das Telefon in meinem BH verstecken. Zu blöd.

			Als Nächstes nehme ich die große Keksdose, die ich im Laden gekauft habe, schütte die Kekse in eine Plastiktüte und lege eine Flasche Jack Daniels in die Dose. Falls mich irgendwelche versteckten Kameras filmen sollten, sieht man nicht, dass in der Dose etwas anderes als Kekse ist.

			Schließlich muss ich noch den Umschlag, den der Stalker mir gegeben hat, einstecken. Ich durchwühle meine Handtasche danach, kann ihn jedoch nicht finden. Beunruhigt leere ich den Inhalt der Tasche auf den Beifahrersitz, sehe alles hektisch durch und drehe das Taschenfutter auf links, aber der Umschlag ist nicht da.

			Mist. Ich habe ihn heute Morgen auf jeden Fall in die Tasche gesteckt, bevor ich die Wohnung verlassen habe.

			

			Mir dreht sich der Kopf, und ich höre auf, vergeblich die Tasche zu durchsuchen, und lehne mich in den Sitz zurück. Jemand hat in meiner Tasche nachgesehen. Jemand hat den Umschlag herausgenommen. Ich weiß nicht, welche Informationen er enthält. Aber wenn sie nur für Rosenberg bestimmt waren, dann handelt es sich wahrscheinlich um sensible Informationen, und jetzt ist jemand anderes in ihrem Besitz.

			Verdammt!

			Okay, vielleicht liegt der Umschlag im Spind. Vielleicht ist er herausgefallen.

			Ich hole ein paarmal tief Luft, um meine Nerven zu beruhigen, nehme die Keksdose und meine Handtasche und steige aus dem Wagen.

			Als ich an den Personaleingang trete, öffnet sich die Tür, und Walter, der Gärtner, kommt heraus.

			»Hey, Walter«, sage ich und gehe an ihm vorbei. Aber er starrt mich bloß an, bis ich wegschaue, und spuckt auf den Boden.

			Was für ein Problem hat er mit mir?

			Ich erschauere und drehe mich beim Betreten des Hauses erneut um – er starrt mich immer noch an und hat sich keinen Zentimeter von der Stelle bewegt.

			Die Tür schließt sich hinter mir, und ich warte zehn Sekunden, bevor ich sie erneut öffne und nach draußen spähe.

			Ja, der Spinner steht immer noch da und starrt in meine Richtung.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, frage ich. »Geht es Ihnen gut?« Ernsthaft, Alter.

			Mit quälender Langsamkeit schaut Walter zur Sonne empor, rückt seine Baseballkappe zurecht und läuft dann Richtung Gartenhäuschen.

			Sobald ich die Tür schließe, verfliegt mein freundlicher Gesichtsausdruck wieder. Ich gehe zu meinem Spind und suche darin nach dem Umschlag.

			Nichts.

			Mir zieht sich der Magen zusammen. Es besteht zwar die äußerst geringe Chance, dass der Umschlag zu Hause im Flur aus meiner Tasche gefallen ist, aber eigentlich kann ich mir das nicht vorstellen.

			»Schon wieder zurück?« Rosalies laute Stimme, die hinter mir ertönt, lässt mich zusammenzucken. Sie hat es sich inzwischen zur Gewohnheit gemacht, sich an mich heranzuschleichen.

			»Ja.« Ich verstaue die Handtasche im Spind und gehe mit der Dose unterm Arm an ihr vorbei.

			»Ich brauche Sie in der Küche!«, ruft Rosalie mir hinterher.

			»Ich muss das hier dem Chef bringen«, blaffe ich, ohne mich umzudrehen.

			»Was bringen Sie ihm denn?«, fragt sie, obwohl ich weitergehe.

			»Zeit für Kekse und Milch!«, rufe ich und laufe um die Ecke zur Treppe. Ich habe es satt, in diesem Haus das brave Mädchen zu spielen.

			Oben im ersten Stock klopfe ich an die Tür.

			»Kommen Sie rein!«, ruft Rosenberg aus dem Zimmer.

			Als ich eintrete, huscht sein Blick direkt zu der Dose.

			»Wurde aber auch Zeit. Was hat denn so lange gedauert?« Er kommt zu mir und reißt mir die Dose aus den Händen, öffnet sie und nimmt mit einem zufriedenen Knurren die Flasche heraus. »Kluges Mädchen.«

			Ungeduldig schraubt er die Flasche auf und nimmt gierig einen Schluck.

			Ja, er hat ein Problem. Und es ist ihm vollkommen egal, wer ich bin oder was ich mache, solange ich ihn mit Alkohol versorge. Ich bin mir sicher, dass die Flasche bald leer sein wird.

			

			»Auch was?«, fragt er.

			»Ich trinke nicht, Sir. Aber ich leiste Ihnen gerne Gesellschaft.«

			Ich möchte seine Verwandlung beobachten, die gelinde gesagt, dramatisch ist, wenn ich bedenke, was ich gestern gesehen habe.

			In diesem Moment piept sein Telefon, und ich nutze den Moment, um meinen Plan in die Tat umzusetzen.

			»Darf ich?« Ich greife nach der Flasche. Inzwischen habe ich in der anderen Ecke des Zimmers einen kleinen Kühlschrank mit Softdrinks und ein Regalbrett mit Gläsern entdeckt. »Nehmen Sie Platz und entspannen Sie sich. Ich mache Ihnen einen Drink.«

			Während ich zum Kühlschrank gehe, werfe ich einen Blick über die Schulter und sehe, dass Rosenberg es sich, gegen das Kopfende gelehnt, auf dem Bett in halb liegender Position gemütlich macht. Das meinte ich eigentlich nicht mit »entspannen«, und ich verkrampfe. Aber Rosenberg richtet seinen Blick auf das Telefon, was mir äußerst gelegen kommt.

			Mit den Rücken zu ihm ziehe ich unauffällig das Schokoladenpapier mit dem Pulver aus der Tasche, schütte es in eines der Gläser vom Regalbrett und gieße rasch Whiskey hinein.

			Mit dem Glas in der Hand drehe ich mich lächelnd um.

			Rosenberg schenkt mir keine Beachtung. Aber das macht nichts. Er muss das hier nur trinken. Und selbst wenn er das Glas nur zur Hälfte leert, ist er in einer halben Stunde bewusstlos.

			»Sir?« Ich reiche ihm den Drink, als ich zu ihm trete.

			Er reißt ihn mir gierig aus der Hand, richtet seinen Blick wieder aufs Telefon und nimmt einen großen Schluck. Er stößt ein zufriedenes »Ahh« aus und schmatzt mit den Lippen. Ich will ihm gerade ein paar Fragen stellen, um ihn vielleicht zum Reden zu bringen, als er das Wort an mich richtet. »Schließen Sie die Tür ab.«

			Mir rutscht das Herz in die Hose.

			Ach du Scheiße.
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			Bei diesen Worten erstarre ich am ganzen Körper. Rosenberg schaut mich nicht mal an, um meine Reaktion abzuwarten, sondern scrollt weiter durch sein Telefon. Ich glaube nicht, dass er mich anschauen wird, egal wie lange ich hier stehe. Dieser Mann ist es gewohnt, andere Leute herumzukommandieren.

			Ich gehe zur Tür, schließe sie ab und hole tief Luft, um meine Nervosität zu unterdrücken.

			Rosenberg setzt sich auf, sodass zwischen seinem Rücken und dem Kopfende jetzt etwas Platz ist. Ohne von seinem Telefon aufzublicken, deutet er mit dem Glas auf seine Schulter. »Die müsste mal durchgeknetet werden.«

			Puh. Ich muss vor Erleichterung fast lachen. Das Arschloch will eine Massage?

			Ich zögere einen Moment und überlege, was ich tun soll, dann streife ich meine Schuhe ab und steige hinter ihm aufs Bett.

			Als meine Hände seine Schultern berühren – Gott sei Dank hat er seinen Morgenmantel anbehalten, sodass ich seine Haut nicht berühre –, gibt er ein Knurren von sich und nimmt einen weiteren Schluck von seinem Drink.

			Voller Schaudern beginne ich ihn langsam zu massieren, und blicke dabei über seine Schulter. Er ist in den sozialen Medien unterwegs. Ich kann zwar sein Profil nicht sehen, aber er scrollt die Bilder eines Models namens Mariah Dove durch. Jedenfalls glaube ich, dass sie ein Model ist, denn sie ist auf den meisten Bildern halb nackt – und präsentiert ihren tollen Körper vor luxuriöser Kulisse.

			Während ich Rosenberg weiter massiere, schaudert mir bei dem Gedanken, dass ich auf seinem Bett hocke und dass das völlig unangebracht ist. Immer wieder werfe ich einen verstohlenen Blick auf sein Telefon. Währenddessen wird das Glas immer leerer. Es ist allerdings noch nicht genug Zeit vergangen, damit sich das Schlafmittel vollständig auflösen kann, denn dieser Typ kippt den Alkohol wie Wasser in sich hinein, und bald wird er das restliche Pulver auf dem Boden des Glases bemerken.

			»Noch einen Drink?«, frage ich, nehme ihm, ohne seine Antwort abzuwarten, das Glas aus der Hand und springe vom Bett, um ihm nachzuschenken.

			»Und, was ist das für ein wichtiger Deal, der bald ansteht, Sir?«, frage ich, als ich ihm den Drink bringe.

			»Pssst. Seien Sie leise«, sagt er und scrollt weiter, leert mit paar großen Schlucken seinen Drink und reicht mir das Glas.

			Während ich ihn weiter massiere, spüre ich, wie sein Körper schlaffer wird. Das Beruhigungsmittel beginnt zu wirken, und ich versuche erneut, ein Gespräch in Gang zu bringen.

			»Morgen ist für Sie ein wichtiger Tag, nicht wahr?«, frage ich vorsichtig.

			Plötzlich erstarrt Rosenberg.

			»Loslassen«, sagt er knapp, schüttelt meine Hände von den Schultern ab und dreht sich zu mir um. »Wer hat Sie geschickt?«

			Mir stockt der Atem. »Wie bitte? Ich möchte nur, dass Sie sich entspannen«, murmle ich und ringe mir ein Lächeln ab, während ich aufs Bett klopfe. »Wie wär’s, wenn Sie …«

			»Wer?«, knurrte Rosenberg, packt mich am Handgelenk und beugt sich mit geblähten Nasenflügeln zu mir vor. Sein plötzlicher Stimmungswechsel ist beunruhigend, und mein Herz beginnt zu hämmern. »Er hat Sie geschickt, nicht wahr?« Seine Augen funkeln hasserfüllt. »Um mich auf die Probe zu stellen.« Er streckt die Hand nach mir aus, packt mich im Nacken und zieht mich zu sich heran. »Ich habe mich schon gewundert, warum Sie derart hilfsbereit sind«, zischt er, und sein Gesicht ist jetzt so nah, dass ich von seiner Alkoholfahne fast einen Schwips bekomme.

			»N-nein, nein-nein-nein. Wovon reden Sie?«, frage ich erfüllt von Panik. So sanft ich kann, drücke ich seine Hand fort und lächle zaghaft. »Ich möchte nur, dass es Ihnen gut geht, Sir. Sie müssen es bis morgen ruhig angehen lassen. Warum legen Sie sich nicht hin?«

			Rosenberg stößt ein wütendes Lachen hervor. »Er will mich nervös machen, nicht wahr, dieser Mistkerl.«

			Spricht er von dem Erpresser? Er weiß also von ihm?

			»Ständig schikaniert er mich.« Rosenberg tastet herum und legt sich unbeholfen auf den Bauch. »Es ist alles okay. Ich weiß, was ich tue.« Er streckt sich langsam aus, schließt die Augen und murmelt: »Leck mich, Alter.«

			Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, während ich zu ihm rutsche, um ihn erneut zu massieren. Aber er hält mich zurück. »Setzen Sie sich auf mich und massieren Sie mich richtig.«

			Auf keinen Fall. »Ja, Sir, einen Moment. Ich werde mir erst Ihren Hals vornehmen, um die Verspannungen zu lösen, und dann weitermachen, wie Sie es wünschen.«

			Von wegen. Ich weiß, wie das Schlafmittel wirkt. Ich habe mich zwar gefragt, ob ich womöglich Rosenbergs Jähzorn zu spüren bekomme, aber zum Glück passiert das nicht. Denn zwei Minuten später schläft das Arschloch tief und fest.

			Gut.

			Ich wische mir die Hände an der Hose ab, als hätte ich etwas Schmutziges angefasst, und greife vorsichtig nach Rosenbergs Telefon.

			Vielleicht gibt es hier Kameras. Wenn man mich erwischt, werde ich einfach behaupten, dass ich neugierig und gelangweilt war, während ich beobachtet habe, wie er schläft, um sicherzugehen, dass es ihm gut geht. Hört sich blöd an? Sicher. Aber ich weiß, wie man sich blöd stellt. Ich habe Erfahrung darin. Ich werde mich sogar an ihn kuscheln und zwischen uns sein Telefon verstecken, während ich mit meinem eigenen Telefon alles fotografiere, was ich darauf finde, um später Nachforschungen anzustellen.

			Rosenbergs Telefon ist mit einem Fingerabdruck gesichert, und das ist perfekt. Ich wusste, dass ich mir zu dem Computer in seinem Büro keinen Zugang verschaffen kann. Denn es ist unmöglich, das Passwort eines fremden Computers zu erraten, außer es lautet 12345.

			Aber der Fingerabdrucksensor ist äußerst hilfreich. Vorsichtig nehme ich Rosenbergs leblose Hand und presse einen seiner Finger auf das Telefon, worauf das Display aufleuchtet.

			Nervös und erfüllt von Angst vor dem, was ich wohl finden werde, öffne ich den Fotoordner.

			Er enthält nur etwa zwanzig Fotos – von Rosenberg in einem Restaurant, zusammen mit anderen Personen in Anzug und Krawatte oder Abendkleid, wahrscheinlich Investoren, sowie ein weiteres Foto von der halb nackten Frau aus den sozialen Medien; aber diesmal ist es keine professionelle Aufnahme, sondern ein Selfie.

			Und das war’s.

			Enttäuscht suche ich nach weiteren Ordnern mit Dokumenten, die vielleicht mit einem Fingerabdruck gesichert sind, aber es gibt keine.

			Hm.

			Ich öffne den Ordner mit Textnachrichten. Die einzigen Nachrichten auf dem Telefon stammen von einer Person, die er als »Meine Dove« gespeichert hat, vermutlich das Model, und sie sind alle von heute. Ich lese den Chat, aber es ist nur das übliche Geplänkel wie »Du fehlst mir«, »Wann sehen wir uns?«, »Lust auf eine Nummer?«, »Was machen die Geschäfte?« – hauptsächlich von ihr, während Rosenberg nur knapp antwortet: »Ich rufe dich bald an.«

			Im Anrufverlauf sind nur Telefonate mit dem heutigen Datum aufgelistet. Es gibt mehrere Anrufe von »Der Fahrer«. Das muss Nick sein. Und einen weiteren von »Meine Dove«. Das war’s. Dieser Typ löscht jeden verdammten Tag seinen Verlauf. Wer macht so was? Das tut man nur, wenn man etwas zu verbergen hat. Oder sich vor jemandem versteckt. Oder wenn … man finstere Absichten hat und nicht auffliegen will.

			Ich öffne die IxResearch-App. Rosenbergs Konto ist mit einem Fingerabdruck gesichert. Ich nehme seine Hand und presse seinen Finger auf das Anmeldefeld.

			»Guten Abend, Mr. Geoffrey Rosenberg!«, erscheint auf dem Display, dann wird die Übersichtsseite angezeigt.

			Aber sie sieht anders aus, als ich dachte.

			Kryptowallet – 0

			Kapital – 0

			Trading-Score – 0

			Transaktionen und Rechnungen – keine.

			Was zum Henker …?

			Ich werde beim besten Willen nicht schlau daraus. Hier stimmt etwas ganz und gar nicht.

			Ich rufe Rosenbergs Social-Media-Ordner auf. Die erste App öffnet direkt das Anmeldefenster, doch als ich auf Benutzername tippe, wird keiner der Benutzernamen angezeigt, die schon mal verwendet wurden.

			Bei der nächsten App ist es dasselbe, als hätte er sie nie benutzt oder wieder zurückgesetzt.

			Ich rufe eine weitere App, und dort ist er eingeloggt. Bingo! Es ist ein schwarzer Kreis zu sehen, mit dem Benutzernamen @JkllnHyde. Wenn das eine Anspielung auf Jekyll und Hyde ist, dann trifft sie den Nagel auf den Kopf. Die meisten Leute, denen Rosenberg folgt, sind Prominente und bedeutende Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens. Die Zahl seiner Follower ist 0. Die Zahl seiner Posts ebenfalls.

			Ich öffne einen Webbrowser und den Suchverlauf. Es werden mehrere Links angezeigt, hauptsächlich von Nachrichtenblogs, aber im Suchverlauf sind nur die heutigen Aktivitäten verzeichnet. Jeder IT-Techniker könnte die entfernten Informationen von diesem Telefon herunterziehen, um zu sehen, was er gelöscht hat. Aber ich bin kein Profi.

			Mit der Gewissenhaftigkeit eines Detektivs durchstöbere ich sein Telefon, überprüfe jeden Download-Ordner, die zuletzt verwendeten Dateien, Screenshots und selbst die Zwischenspeicher und den Papierkorb – aber Fehlanzeige. Ich sehe mir die Einstellungen an und stelle fest, dass es für das Telefon keine Server-Back-ups gibt, dass auf dem Gerät keine Anmeldedaten gespeichert sind, nicht mal die Registrierungsdaten beim Dienstanbieter.

			Dieser Mann hat bei seinen Online-Aktivitäten nicht die geringste Spur hinterlassen. Keinen einzigen digitalen Fußabdruck.

			So etwas ist heutzutage kaum noch möglich. Und das ist besonders seltsam, weil dieser Mann einer der genialsten Köpfe der Digitalbranche ist.

			Deshalb erscheint meine Entdeckung umso beunruhigender – offensichtlich ist Geoffrey Rosenberg ein Geist …
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			Eine Massage? Echt jetzt? Wenn ich dich nicht besser kennen würde, würde ich glauben, dass du genau wie Darla bist. Das Mädchen wollte auf die Schnelle etwas Geld verdienen. Nun, Darla ist jetzt tot.

			Verärgert beobachte ich, wie du Rosenbergs Telefon durchstöberst. Du kommst der Wahrheit immer näher, Natalie. Bedenklich nahe. Das sollte eigentlich nicht passieren. Irgendwie ist es dir gelungen, dir zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt Zugang zu diesem Haus zu verschaffen. Und du könntest alles zunichtemachen, denn bald wird die ganze Sache über die Bühne gehen …

		


		
			TAG 5
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			Heute ist mein freier Tag. Oder aber man hat mich gefeuert, das muss ich noch herausfinden.

			Bevor ich gestern von The Splendors aufgebrochen bin, hat Julien mir mitgeteilt, dass man mich heute nicht brauchen würde. Ich habe deswegen mit ihm herumdiskutiert. Und Nick direkt eine Nachricht geschickt. Aber er hat nicht geantwortet. Ich habe ihn dann noch mehrmals angerufen, ohne dass er drangegangen ist. Schließlich habe ich es aufgegeben, und Julien hat mich nach meiner Schicht zum Wagen begleitet – letztlich hat er mich vor die Tür gesetzt.

			Ich habe immer noch nicht die Beweise gegen Rosenberg, die ich benötige. Mir bleibt nichts anderes übrig, als auf Nicks Anruf zu warten. Vielleicht bin ich zu weit gegangen, als ich für Rosenberg Alkohol ins Haus geschmuggelt habe, aber trotzdem bin ich mir ziemlich sicher, dass ich Nick dazu überreden kann, mich noch länger dort arbeiten zu lassen.

			Heute ist Montag, und ich versuche auszuschlafen, werde jedoch bereits um sieben wach. Ich starre an die Decke über dem Bett, während die Gedanken in meinem Kopf wie Fliegen umherschwirren. Schließlich stehe ich auf, gehe ins Wohnzimmer und lasse mich aufs Sofa fallen.

			Ich trage wie üblich ein Trägershirt und einen Slip, und ich habe keine Lust, mich anzuziehen oder irgendetwas zu tun. Die Wohnung müsste mal sauber gemacht werden. Und ich müsste ein paar Besorgungen machen. Nachdem Julien mich bezahlt hat, habe ich jetzt genug Geld für die Miete im nächsten Monat. Eigentlich sollte ich froh sein, aber nachdem ich mehrere Tage am Stück gearbeitet habe, nach all dem Druck und Stress, fühle ich mich ausgelaugt und einsam.

			Ich rufe im Krankenhaus an, aber es gibt keine Neuigkeiten zu Cara.

			»Sie kann jederzeit das Bewusstsein erlangen. Oder auch nicht.« Das scheint die übliche Antwort zu sein.

			Es hängt davon ab, wie gut ihre körperliche Verfassung ist, und ich bete, dass sie stark genug ist. Sie war immer sehr gesund. Ich werde sie später besuchen und etwas Zeit mit ihr verbringen. Ich war in den letzten Tagen so sehr mit dem Job in The Splendors beschäftigt, dass ich alle anderen Leute völlig vernachlässigt habe. Ich habe die Anrufe und Nachrichten von Freunden ignoriert, die sich nach Cara erkundigt haben. Was kann ich ihnen schon sagen? Dass sie für Cara beten sollen?

			In diesem Moment geht auf meinem Telefon eine Nachricht ein – von Caras Chefin. Sie fragt nach Neuigkeiten.

			Es gibt keine Neuigkeiten. Von einem Tag auf den anderen befindet sich deine Freundin in einer Art seelischem Fegefeuer, und die Leere in deinem Leben ist ein unendlich tiefes Loch. Wenn Cara nicht durchkommt, werden die Leute sie nach ein paar Monaten vergessen haben. Alle werden ihr Leben weiterleben, so wie das auch nach Lindseys Tod passiert ist.

			Nur ich nicht.

			Selbst Trixy, unsere Ratte, ist heute verdächtig leise. Vielleicht ist sie aber auch nur froh, dass ich endlich zu Hause bin.

			Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange, um die aufsteigenden Tränen und den Schmerz in meiner Brust zu vertreiben. Ich spiele mit dem Telefon herum, lasse es durch die Hände gleiten, als es anfängt zu vibrieren.

			Detective Dupin.

			»Ja«, melde ich mich.

			»Miss Olsen?«

			»Ja.«

			»Hier ist Detective Dupin. Wie geht es Ihnen?«

			Ich bin mir sicher, dass sie nicht angerufen hat, um mit mir zu plaudern. »Haben Sie Geoffrey Rosenberg überprüft?«

			»Das haben wir, das haben wir.« Sie räuspert sich, ihr Ton klingt alles andere als beruhigend. »Die Sache ist kompliziert, wissen Sie? Geoffrey Rosenberg ist eine sehr bekannte Persönlichkeit.«

			Warum überrascht es mich nicht, dass sie das Gespräch mit dieser Aussage beginnt?

			»Er hat gute Beziehungen und ist nur schwer zu erreichen«, fährt sie fort.

			»Haben Sie denn versucht, ihn zu erreichen?«

			»Alles, was Mr. Rosenberg betrifft, läuft über seine Anwälte. Momentan haben wir keinerlei Beweise, die ihn mit Ihrer Freundin in Verbindung bringen. Bei einem Mann wie ihm kann man nur mit einer richterlichen Vorladung etwas erreichen.«

			Ich fluche innerlich – ich hab’s von Anfang an gewusst.

			»Dass Ihre Freundin mit ihm zusammen den Club verlassen hat, beweist nicht, dass er in die Sache verwickelt ist«, fährt die Beamtin fort.

			»Und was ist mit der anderen Frau? Der, von der ich Ihnen erzählt habe?«

			»Ich habe keinen Bericht über eine Einlieferung in eines der Krankenhäuser vor Ort oder in New York gefunden. Nicht von einer Person mit diesen Symptomen.«

			

			Ich beiße mir auf die Lippe und schlucke meine Wut über Julien herunter. Hat er mich angelogen? Alle in The Splendors lügen, spielen ein doppeltes Spiel und begehen Verbrechen, die nicht bestraft werden.

			»Was sollen wir seinetwegen also unternehmen?«, frage ich.

			Detective Dupins Zögern ist eine deutliche Antwort.

			»Nichts?«, frage ich im selben Moment, in dem die Polizistin »nichts« sagt.

			»Dachte ich mir«, sage ich verbittert. Man lässt die Sache auf sich beruhen. »Und jetzt?«

			»Wo sind Sie gerade?«

			»Zu Hause. Heute ist mein freier Tag.«

			»Sie haben doch nicht vor, noch mal dort hinzufahren?«

			»Auf Wiederhören, Detective«, sage ich scharf und werfe das Telefon auf den Tisch.

			Erneut herrscht in der Wohnung eine bedrückende Stille.

			Ich sollte Spotify laufen lassen. Aber Cara war immer für die Musik zuständig. Es ist schon komisch, dass man die kleinen Dinge, die eine Mitbewohnerin für einen tut, als selbstverständlich betrachtet. Bis die Mitbewohnerin plötzlich nicht mehr da ist und man realisiert, dass man die Geschmacksrichtung der Frühstücksmuffins gar nicht selbst ausgesucht hat, dass man nicht weiß, wo sie das Waschmittel nach der letzten Wäsche hingestellt hat, und dass man die E-Mail-Adresse des Vermieters nicht kennt, weil sie sich immer um die Überweisungen der Miete gekümmert hat.

			Das geht weit über die Auswahl der Musik und Muffins hinaus.

			Cara hat kaum noch Kontakt zu ihren Eltern, nachdem sie sich vor zwei Jahren an Thanksgiving heftig gestritten haben. Aber ich sollte sie wohl darüber informieren, was mit ihr passiert ist. Obwohl Cara wahrscheinlich ausrasten würde, wenn sie zu sich kommt und ihre Eltern neben ihr am Krankenbett sitzen. Wir Kleinstadtmenschen halten hier in New York unsere Kleinstadtvergangenheit lieber auf Abstand.

			Ich lege mein Gesicht in die Hände und hole tief Luft, um mich zusammenzureißen.

			Wozu waren die letzten neun Jahre gut?

			Als wir mit neunzehn in die große Stadt kamen, abgebrannt, aber voller Hoffnung, lernten wir, uns durchzuschlagen. Wir nahmen alle möglichen Jobs an. Wir machten unseren College-Abschluss, arbeiteten uns zu besseren Jobs hoch, wurden mit den Besonderheiten der großen Stadt vertraut, fanden neue Freunde, feierten, wurden von Liebeskummer geplagt, versuchten uns in Bürojobs, kündigten wieder und wechselten in die Gastronomie, weil die Tortur der Bürojobs unseren tollen College-Abschlüssen nicht gerecht wurde. Wir wollten das Leben genießen, Party machen, nichts verpassen. Wir trafen arme und reiche Leute, und die reichen Leute verdankten ihren Erfolg nicht unbedingt einem College-Abschluss. Wir dachten, wir könnten einfach noch mal von vorne anfangen, wenn wir es vermasselten. Wir gingen große Risiken ein und trafen fragwürdige Entscheidungen. Denn wir waren jung, gut aussehend und unbesiegbar. Jedenfalls glaubten wir das.

			Aber dann starb die Intelligenteste von uns dreien an Krebs.

			Und die Hübscheste und Talentierteste von uns landete mit »geringer Hirnaktivität« im Krankenhaus.

			Und mein bisheriges Leben fand ein Ende.

			Meine Melancholie weicht langsam einem heftigen Gefühl der Wut, das mit jeder Sekunde stärker wird. Die Wut vertreibt meine Traurigkeit und bringt Trixys lästiges Kratzen an den Metallstäben des Käfigs zum Verstummen.

			»Nein. Nicht heute«, sage ich zu mir. »Ich werde nicht einfach aufgeben und abwarten, was passiert.«

			Ich habe gestern zwar Mist gebaut, als ich den Brief verloren habe, aber offensichtlich ist dieser Stalker meine einzige Chance, Rosenberg dranzukriegen. Cara hat Rache verdient.

			Ich öffne meinen Laptop, der auf dem Couchtisch steht, schalte ihn ein und suche im Netz nach kostenlosen Apps, mit denen man vom Computer aus telefonieren kann. Wenn ich mein Telefon nicht benutzen soll, müsste das reichen.

			Als ich auf das Feld mit dem Wort Verbinden klicke, fängt das Telefonhörer-Emoji auf dem Bildschirm an zu vibrieren. Nach dem dritten Klingeln hebt der Typ ab.

			»Hier ist Natalie«, sage ich sofort.

			Es folgt eine Pause, und ich frage mich, ob er versucht, sich zu erinnern, wer ich bin.

			»Ich arbeite für Geoffrey Rosenberg, wissen Sie noch?«, helfe ich seinem Gedächtnis auf die Sprünge.

			»Von wo rufen Sie an?«

			»Mit einer App auf meinem Computer.«

			»Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie nicht von zu Hause anrufen sollen«, zischt er.

			»Aber die App lässt sich doch nicht zurückverfolgen, oder?«

			»Man kann Ihre verdammte IP-Adresse zurückverfolgen!«

			Ich meine zu hören, wie er eine Beleidigung murmelt.

			»Warum sind Sie zu Hause?«, blafft er.

			»Ich habe heute frei«, blaffe ich zurück.

			»Haben Sie Rosenberg den Brief zugesteckt?«

			Ich könnte ihm sagen, dass ihn mir jemand in der Villa gestohlen hat. »Nein. Ich habe ihn verloren.«

			»Sie haben was?«

			»Es war keine Absicht. Wir brauchen einen anderen Plan.«

			Es folgen mehrere Flüche. »Hören Sie. Rufen Sie mich nicht von zu Hause an, weder mit Ihrem Computer noch etwas Ähnlichem. Ich will nicht, dass man mich ortet.«

			

			Ich verdrehe die Augen.

			»Treffen wir uns persönlich«, sagt er knapp. »In Jersey City. An der Tankstelle in der West Side Avenue. Um eins. Und seien Sie pünktlich.«

			»Wie soll ich …«

			Die Audio-Blase auf dem Bildschirm zerplatzt und zeigt an, dass das Gespräch beendet wurde.

		


		
			52 
NATALIE

			Um fünf vor eins biege ich auf die Tankstelle in der West Side Avenue.

			Egal welchen Radiosender ich einschalte, in den Talkshows wird unablässig über die Nachricht des Tages geredet.

			»Seid ihr bereit, ihr kleinen Kryptojunkies? Bereit für das große Ding? Heute geht IxResearch an die Börse«, verkündet ein Moderator in überschwänglichem Tonfall. »Wisst ihr, was das heißt? Das heißt, ihr könnte jede Menge Kohle scheffeln. Wenn ihr noch keine Aktien habt, macht euch auf die Socken! Los!«

			Ich schalte das Radio aus. Wenn ich noch einmal das Wort »Krypto« oder »IxResearch« höre, muss ich mich übergeben.

			An der Tankstelle herrscht reger Betrieb. Sehr gut. Vielleicht ist der Stalker ein Psycho oder Verbrecher. Man kann nie vorsichtig genug sein. Ich bitte den Tankwart, den Tank mit Normalbenzin zu füllen, steige aus und stelle mich mit verschränkten Armen ans Heck des Wagens.

			Ich mustere jedes Auto und jede Person, die den Shop betritt und wieder verlässt. Trotzdem schafft es der Typ, sich an mich heranzuschleichen.

			»Natalie?«

			Beim Klang seiner Stimme fahre ich herum und sehe, wie er hinter der Zapfsäule hervortritt.

			

			Der Mann wirkt völlig normal… Er ist mittleren Alters, nicht besonders groß und hat ein unscheinbares Gesicht, er trägt eine Jeans, ein Batik-T-Shirt und eine Baseballkappe und wirkt derart durchschnittlich, dass ich ihn selbst dann nicht erkannt hätte, wenn ich ihn bereits ein Dutzend Mal getroffen hätte.

			Mit den Händen in den Taschen schaut er sich um und lässt seinen Blick über die Tankstelle wandern. Er könnte in seiner Tasche ein Messer oder eine andere Waffe umklammert halten, obwohl es für ihn keinen Grund gibt, mich zu verletzen. Außerdem bin ich nun mal viel zu neugierig. Ich will mehr über Rosenberg in Erfahrung bringen, und als dieser Typ vor ein paar Tagen gedroht hat, zur Polizei zu gehen, war mein Interesse geweckt.

			Ich verziehe keine Miene.

			»Sind Sie allein?«, fragt er, während er immer noch die Tankstelle inspiziert, als wäre er auf der Flucht.

			»Ja.«

			»Auf geht’s«, sagt er und setzt sich, ohne meine Antwort abzuwarten, auf den Beifahrersitz meines Wagens.

			Ich gebe dem Tankwart einen Zwanziger, steige auf den Fahrersitz und sehe den Mann an.

			Im Innern des Wagens wirkt er sehr viel Furcht einflößender.

			»Reden Sie«, sage ich.

			»Fahren wir woanders hin.«

			»Nein. Auf keinen Fall. Ich weiß ja nicht mal, worum es überhaupt geht. Ich kann nicht noch mehr Ärger gebrauchen. Man hat bereits meine Wohnung durchsucht, und jetzt wollen Sie, dass ich für Sie einen Kontakt zu dem Mann herstelle, der nichts mit Ihnen zu tun haben will.«

			Mit einem verärgerten Knurren wirft er seinen Kopf gegen die Kopflehne. »Ich bezahle Sie auch. Wie gesagt, wir haben beide einen Vorteil davon.«

			

			»Einen Vorteil? Inwiefern? Dass man ein Kontaktverbot gegen mich verhängt? Nein, danke.«

			Er richtet den Blick auf mich. »Seien Sie nicht blöd«, zischt er, und sein Gesichtsausdruck wird um einiges irrer.

			Ich weiche vor ihm zurück. »Wie bitte?«

			»Hören Sie«, sagt er eindringlich und schaut verstohlen aus dem Fenster. »Sie können bei der Sache eine hübsche Stange Geld verdienen. Vertrauen Sie mir. Ich werd’s Ihnen erklären.«

			»Wie soll ich dabei Geld verdienen? Sie haben mir immer noch nicht erzählt, worum es überhaupt geht.«

			»Ah-ha! Neugierig geworden?« Sein Gesicht hellt sich auf. »Es gibt eine Menge Geld in diesem Haus.«

			»Ja. Und ich bin kein Dieb.«

			»Ihr Chef schon.«

			Jetzt hat er meine Aufmerksamkeit.

			Er nickt, als er meine Verwunderung bemerkt, und kneift mit einem verschmitzten Lächeln die Augen zusammen. »Ihr Chef ist ein Hochstapler. Daran besteht kein Zweifel, und ich werde Ihnen alles darüber erzählen. Es dauert nur fünf Minuten.« Er schaut sich erneut um. »Höchstens zehn. Maximal zwanzig.«

			»Ich sehe, dass Sie bereits verhandeln.«

			Er schmunzelt, und sein wachsamer Blick weicht einem arroganten Ausdruck. »Sie haben ja keine Ahnung, Schätzchen. Wir profitieren beide davon.« Er fuchtelt mit der Hand herum. »Fahren wir.«

			Ich schätze kurz die Situation ein. Auf der Tankstelle herrscht rege Betriebsamkeit. Auf dem Parkplatz gibt es eine Kamera. Und da wir uns mitten in Jersey City befinden, werden wir die Hauptstraßen entlangfahren. Der Typ kann mir also nichts tun. Warum sollte er auch?

			»Fahren Sie zu irgendeinem öffentlichen Ort«, sagt er, als er mein Zögern bemerkt. »Zu einem Café oder was in der Art.« Seine Augen huschen umher, suchen den Parkplatz ab. »Ich möchte lieber nicht in einem Auto sitzen, weder in Ihrem noch in meinem, für den Fall, dass …«

			»Für den Fall, dass was?« Ich dachte ja, ich sei paranoid, aber dieser Typ übertrifft mich bei Weitem.

			Er deutet mit dem Finger auf sein Ohr. »Für den Fall, dass jemand zuhört.«

			»Das soll wohl ein Witz sein.«

			Er schüttelt den Kopf. »Sie haben wirklich keine Ahnung, was?«

			»Wie auch immer. Fahren wir«, sage ich entschlossen. Ich muss unbedingt hören, was er zu sagen hat. Ein öffentlicher Ort ist perfekt. »Was meinen Sie mit Hochstapler? Warum ist Rosenberg ein Hochstapler?«, frage ich, während ich von der Tankstelle auf die Straße biege.

			»Los, los, los«, treibt er mich an und schaut sich um, als würde man ihn verfolgen. »Die beobachten uns vielleicht.«

			Ich habe immer noch keine Ahnung, wer »die« sind, aber ich will es unbedingt herausfinden.
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			Ich bin, gelinde gesagt, ziemlich paranoid. Ich weiß bereits, dass es auf Rosenbergs Telefon keinerlei Daten gibt. Weder Informationen zu seiner Arbeit noch das, was ein normaler Mensch sonst darauf speichert, und das ist verdächtig. Dieser Stalker führt sich zwar wie ein typischer Psycho auf, aber seine Worte ergeben allmählich Sinn.

			»Fahren Sie zur Ecke Central und Manhattan Avenue. Da gibt es ein kolumbianisches Café«, sagt er und tippt auf sein Telefon, während ich den Wagen steuere. »Ich heiße übrigens Rich.«

			Rich sieht nicht aus wie ein Verrückter, auch wenn er vielleicht gefährlich ist. Aber es ist kaum möglich, entführt zu werden, wenn man sich im dichten Verkehr von Jersey City mit nicht mehr als einem Kilometer pro Stunde vorwärtsbewegt und es an jeder Kreuzung und jedem Geschäftsgebäude Kameras gibt.

			Hin und wieder schaut Rich von seinem Telefon auf, und als wir uns unserem Ziel nähern, deutet er auf einen freien Parkplatz. »Parken Sie hier.«

			Im Café bestellt er einen Cappuccino, ich nehme einen Espresso, und wir setzen uns an einen Tisch am Fenster. Während er erneut auf sein Telefon tippt, mustere ich sein zerzaustes Haar unter der Baseballkappe, den Dreitagebart und seine abgewetzte Kleidung – er ist einfach nur ein völlig normaler Stadtmensch.

			Schließlich legt er das Telefon beiseite, schaut über die Schulter aus dem Fenster und sieht mich dann wichtigtuerisch an.

			»Und …?«, sage ich. »Ich bin nicht wegen des Kaffees hier.«

			Er beugt sich, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, zu mir vor. »Also, Ihr Chef ist ein Dieb«, sagt er mit selbstgefälligem Gesichtsausdruck.

			»Und woher wissen Sie das?«

			»Das Arschloch schuldet mir Geld, aber er meidet mich wie die Pest.«

			»Rosenberg?« Ich kichere. »Schuldet Ihnen Geld?«

			»Hmh.« Seine Miene wird noch arroganter.

			Ich hebe den Kopf. »Was für Schulden sollen das sein?«

			»Spielschulden.«

			Ich pruste. »Das ist doch lächerlich. Der Typ ist stinkreich. Warum sollte er Spielschulden haben?«

			»Das ist genau das Problem. Er weiß, dass niemand das glaubt, und deswegen komme ich nicht an ihn heran. Der Typ ist durchtrieben wie ein Wiesel. Dieser Job ist ihm völlig zu Kopf gestiegen.«

			»Job?«

			Ich sollte jetzt wohl besser gehen, wenn dieser Psycho die Karriere eines Kryptomillionärs als Job bezeichnet. Aber Rich fährt fort.

			»Er will nicht mit mir reden. Mich nicht sehen. Seine Schulden nicht bezahlen. Und inzwischen kommen noch die Zinsen dazu.«

			»Von welcher Summe reden wir?«

			»Die Frage ist nicht, wie viel er mir schuldet, sondern wie viel ich verlange.«

			»Und das wäre?«

			»Zwanzig Millionen.«

			Es verschlägt mir den Atem. »Heilige Scheiße!«

			Rich grinst und lehnt sich auf seinen Stuhl zurück.

			»Und warum sollte Geoffrey Rosenberg Sie bezahlen?«, frage ich.

			»Weil ich sonst allen von Phil Crain erzählen werde.«

			Ich ziehe die Brauen zusammen. »Wer ist Phil Crain?«

			Rich schiebt einen Arm hinter die Stuhllehne, fährt sich mit der Zunge über die Innenseite seiner Oberlippe und saugt mit sichtbarer Zufriedenheit geräuschvoll an seinen Zähnen.

			»Na schön.« Ich verdrehe genervt die Augen. »Sie sprechen in Rätseln. Ich habe keine Zeit für eine verdammte Runde Jeopardy.«

			Rich beugt sich über den Tisch und schiebt sein Gesicht näher an mich heran.

			»Phil Crain«, sagt er langsam, »ist ein Alkoholiker und Spieler.«

			»Ich verstehe immer noch nicht.«

			Richs schiefes Grinsen wird noch breiter, als er hinzufügt: »Der sich jetzt als Geoffrey Rosenberg ausgibt.«
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			Ich brauche einen Moment, um Richs Worte zu verdauen. Nicht die Sache mit den zwanzig Millionen, sondern die Tatsache, dass Rosenberg ein Hochstapler ist.

			Rich mustert mich erwartungsvoll und genießt die Wirkung seiner Worte. »Verstehen Sie, was ich da sage? Wenn Sie mir helfen, an ihn heranzukommen, werde ich Sie bezahlen. Nachdem ich das Geld bekommen habe, natürlich.«

			»Sie sind ziemlich überzeugt, dass Sie es bekommen werden.«

			Er wirft mir einen eindringlichen Blick zu. »Oh, das werde ich. Glauben Sie etwa, dass ich einfach so irgendeinen reichen Typen fertigmache?«

			»Offensichtlich haben Sie das Glück bislang nicht auf Ihrer Seite.«

			»Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit ihm zu reden. Er ist entweder in seiner Villa, die streng bewacht wird, oder er ist mit seinem Chauffeur unterwegs, der niemanden an ihn heranlässt. Also habe ich ihm einen Brief geschickt.«

			Ich pruste. »Verarschen Sie mich? Einen Brief?«

			»Was spricht dagegen?« Seine Miene versteinert. »Aber ich glaube, er hat ihn nicht bekommen. Denn sonst wäre er äußerst besorgt.«

			»Wer verschickt heutzutage noch Briefe? Haben Sie es mal mit seiner E-Mail-Adresse versucht?«

			»Bei mehreren seiner Geschäftsadressen. Aber er hat nicht geantwortet.«

			»Und was ist mit seinem Handy?«

			»Bisher ebenfalls ohne Erfolg. Ich habe zwar eine seiner Nummern, aber er hat auf meine Nachrichten nicht reagiert.«

			Ich glaube, dass dieser Typ vielleicht unter Wahnvorstellungen leidet oder ein Betrüger ist. Andererseits, womöglich hat Rosenberg gestern genau von dieser Sache gesprochen, als er betrunken war.

			»Vielleicht ist ihm das alles egal«, sage ich.

			»Der Typ selbst weiß schon, dass er ein Hochstapler ist.«

			»Und sonst weiß es keiner?«

			»Nun, in letzter Zeit zeigt er sich bedenklich oft in der Öffentlichkeit. Sein Gesicht war auf der Titelseite der Tech Weekly.«

			»Und Sie lesen diese Art von Zeitschriften?«

			»Nein. Aber ich erkenne Phil wieder, wenn ich ihn sehe, selbst mit seinen gefärbten Haaren, der Schminke und so.«

			»Und woher kennen Sie ihn?«, hake ich nach.

			Rich schüttelt verärgert den Kopf und schaut sich verstohlen im Café um.

			»Hören Sie.« Er signalisiert mir, näher zu rücken, und ich mache fürs Erste mit, indem ich mich zu ihm vorbeuge. »Falls Sie versuchen, hier an Informationen zu kommen – so läuft das nicht. Das hier ist meine Show. Mein Geld, okay? Aber ich gebe Ihnen gerne was ab. Wenn Sie also Geld sehen wollen, Schätzchen, tun Sie genau, was ich Ihnen sage. Es sei denn, Sie wollen so enden wie die anderen.«

			Bei dieser Bemerkung richte ich mich ruckartig auf. »Wie bitte?«

			Das klingt wie eine offene Warnung.

			In diesem Moment gibt sein Telefon ein seltsames Hupgeräusch von sich, wahrscheinlich ein Benachrichtigungston. Plötzlich starrt Rich auf das Display und reißt die Augen so weit auf, dass sie fast aus den Höhlen fallen.

			»Ach du Scheiße.« Sein belustigtes Kichern klingt wie ein Kreischen. »Sieh mal einer an.«

			Warum beschleicht mich das Gefühl, dass dieser Typ eine Liste mit potenziellen Erpressungsopfern hat?

			Rich schnalzt mit der Zunge. »Zahltag!« Er strahlt übers ganze Gesicht und steht so schwungvoll auf, dass der Stuhl fast umfällt. »Meine zwanzig Millionen sind fällig«, sagt er mit einem zufriedenen Grinsen. »Ich brauche Sie nicht mehr. Ciao.« Mit diesen Worten marschiert er davon, bevor er an der Tür noch einmal stehen bleibt und sich zu mir umdreht. »Ach ja!« Er nickt mir zu. »Ich rate Ihnen, sich von der Villa fernzuhalten.«

			Einen Moment später ist er zur Tür hinaus, als wäre er nie hier gewesen.

			Ich sitze fassungslos da.

			Was war das eben mit den zwanzig Millionen? Heißt das, dass Rosenberg ihm eine Nachricht geschickt hat? Und dass dieser Mistkerl mich nicht mehr braucht, weil er bald reich sein wird?

			All diese Fragen schießen mir durch den Kopf, während ich dankend abwinke, als mir der Kassierer signalisiert, dass die Kaffees fertig sind. Ich stürze nach draußen. Ich will mehr wissen. Ich will wissen, ob Rich von Rosenberg tatsächlich die zwanzig Millionen bekommt, die er gerade erwähnt hat, und ob er mir trotzdem die versprochenen Insiderinformationen geben wird.

			Plötzlich zerreißen lautes Hupen und Reifenquietschen die Luft. Gefolgt von einem gellenden Schrei. Ein Mann mit schwarzem Kapuzenshirt, Jeans und blauen Turnschuhen rennt von der Kreuzung vor dem Café fort und verschwindet um eine Ecke.

			Das Geräusch bremsender und hupender Autos hallt durch die Straße.

			Jemand ruft: »Hilfe!«

			Rich ist nirgends zu sehen, aber mehrere Leute eilen zur Kreuzung, und schnell bildet sich eine Menschentraube. Ich marschiere neugierig darauf zu und schaue über die Schultern der Leute hinweg, um zu sehen, was passiert ist.

			»Er ist da rausgekommen«, sagt jemand.

			»Er wurde gestoßen«, sagt eine andere Person.

			»Ja, es stand jemand hinter ihm.«

			»Der Typ mit den blauen Turnschuhen, wo ist der hin?«

			»Der Krankenwagen ist schon unterwegs.«

			»Er ist tot, keine Frage.«

			Ein Lieferwagen steht quer auf der Straße und blockiert den Verkehr. Mein Blick fällt auf einen Körper, der davor ausgestreckt auf dem Asphalt liegt, die Arme und Beine unnatürlich verdreht. Der Kopf zeigt zur Seite, und die Blutlache, die sich darunter ausbreitet, ist ein verstörender Anblick – der Mann ist definitiv tot.

			Ich spüre, wie in meiner Kehle Gallenflüssigkeit aufsteigt – das ist nicht irgendjemand. Das ist Rich.
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			Erfüllt von Furcht starre ich auf den toten Mann, während die Menschenmenge immer größer wird.

			»Ist er nicht gerade aus dem Café gekommen?«, fragt jemand.

			»Ja! Er hat dort mit jemandem gesessen. Ich habe ihn durchs Fenster gesehen.«

			Ich muss hier weg. Rich war ein Erpresser, und er hat mir erzählt, dass Rosenberg ein Hochstapler ist, kurz bevor der Unfall passiert ist. Oder war es Mord?

			Das Geräusch der näher kommenden Polizeisirenen versetzt mich in Alarmbereitschaft.

			Ich werde von panischer Angst erfasst. Fieberhaft versuche ich, mich durch die Menge in Richtung meines Wagens zu drängen, aber es ist kaum ein Durchkommen und inzwischen ist der Weg vom stockenden Verkehr blockiert.

			Ich blicke einem der Schaulustigen in die Augen, worauf er mich stirnrunzelnd ansieht und einen Schritt auf mich zu macht. »Sind Sie nicht gerade aus dem Café gekommen?«, fragt er und zeigt auf mich.

			Meine Knie werden weich. Ich darf in diese Sache nicht hineingezogen werden. Wenn ich mit der Polizei rede, wird man Ermittlungen aufnehmen. Und dann muss ich von Rosenberg, The Splendors und Richs Erpressung erzählen. Was, wenn Rich recht hatte und ich jetzt die einzige Person bin, die weiß, dass Rosenberg ein Hochstapler ist? Sobald ich mit der Polizei rede, bin ich beim Verlassen der Wache eine Zeugin und damit … die nächste Person auf der Abschussliste.

			Die Gedanken wirbeln wie ein Tornado durch meinen Kopf, und als mehrere Polizeiautos am Unfallort eintreffen, wanke ich zurück, drehe mich um und renne los.

			Ich weiß nicht, wohin ich renne. Aber das spielt auch keine Rolle, solange ich mich nur weit genug von dem Toten entferne. Mit jedem Schritt dröhnen Richs Worte durch meinen Kopf. Was, wenn die mich beobachten? Haben die mich schon die ganze Zeit beobachtet? Was, wenn die mich zusammen mit Rich gesehen haben?

			Meine Angst schnürt mir die Kehle zu, und ich bekomme kaum noch Luft. Ich habe das Gefühl zu ersticken. Ich kann nicht mehr klar denken, aber ich renne trotzdem weiter. Ich hätte aus The Splendors abhauen sollen, nachdem ich die erste versteckte Kamera entdeckt habe. Aber nein, ich bin aus freien Stücken, dumdidum, in die Falle getappt, weil ich mich für so wahnsinnig clever hielt und mit diesen gefährlichen Leuten einlassen musste.

			Ich bin stinksauer auf mich selbst! Ich muss jetzt untertauchen, Urlaub machen, die Stadt verlassen. Aber ich habe kaum Geld. Außerdem kann ich Cara nicht im Stich lassen. Und ich kann mit niemandem reden. Außer vielleicht mit … Nick.

			Ich ziehe mein Telefon hervor und wähle hektisch seine Nummer.

			»Hallo, Schätzchen«, meldet er sich. Seine Stimme klingt heiter und gelassen, während mein Herz heftig pocht. »Wie läuft’s bei der Arbeit?«

			»Nick, ich bin nicht bei der Arbeit. Wir müssen uns treffen.«

			»Geht’s um ein Date?« Er kichert.

			

			Herrgott, ich wünschte mir wäre danach, zu flirten. »Die Sache ist ernst. Sehr ernst.«

			»Geht es Ihnen gut?«, fragt er besorgt.

			»Weiß nicht.«

			»Was ist denn, Natalie? Sind Sie in The Splendors?«

			»Nein. Es ist was passiert. Nick, ich glaube, Sie müssen dieses Haus verlassen.«

			»Langsam, langsam. Was ist denn los? Wo sind Sie gerade?«

			»In Jersey City. An der Central Avenue, Ecke Griffith Street.«

			»Beruhigen Sie sich, okay? Sie sind ja ganz durcheinander.«

			»Bitte, Nick. Können wir uns treffen?«

			»Ich hole Sie ab. In zehn Minuten? Dann können wir reden. Und Sie erzählen mir alles.«

			»Alles klar. Danke, Nick.«

			Zehn Minuten später hält Nicks Wagen vor mir am Straßenrand. Das Beifahrerfenster gleitet herunter, und Nick strahlt mich von seinem Sitz aus an. »Na, wo drückt denn der Schuh?«

			Er mustert mich neugierig, während ich mich auf dem Beifahrersitz niederlasse, und fährt los.

			Ich schließe die Augen und hole tief Luft, um meinen Herzschlag zu beruhigen. »Ich habe keine Ahnung, worauf ich mich da eingelassen habe.«

			»Was ist passiert?«

			»Ich habe mich gerade mit diesem Mann, Rich, getroffen, er kennt Rosenberg.« Ich öffne die Augen und wende mich Nick zu. »Haben die Sicherheitsmänner in The Splendors Sie eigentlich über den Eindringling informiert, den sie vor ein paar Tagen vor dem Tor verfolgt haben?«

			Nick runzelt die Stirn, und ich erzähle ihm von Richs Briefen und Anrufen – und alles, was er im Café zu mir gesagt hat. Als ich ihm schließlich erkläre, dass Rosenberg möglicherweise eine falsche Identität benutzt, schüttelt Nick den Kopf und lächelt nicht mehr.

			»Das klingt verrückt«, sagt er. »Das klingt … Nun, offensichtlich hat er ihn erpresst.«

			»Aber ich glaube, dass Rich recht hatte!«, sage ich.

			Ich weiß es. Ich habe schon seit einer Weile einen Verdacht gegen Rosenberg gehegt. Und vielleicht ist er ein sehr viel größeres Monster, als ich dachte.

			»Rich ist tot, Nick. Verstehen Sie? Und wenn er recht hatte, sind wir alle vielleicht in Gefahr.«

			In diesem Moment klingelt Nicks Telefon, das auf der Konsole liegt, und der Name Geoffrey Rosenberg leuchtet im Display auf.

			»Ja«, meldet Nick sich mit leiser, zurückhaltender Stimme. Vielleicht glaubt er mir ja.

			Ich betrachte das Innere des Wagens und versuche zu belauschen, was der Chef am anderen Ende sagt, aber ich höre nur eine laute Stimme und verstehe nicht, worum es geht. Ein ungewöhnlicher Gegenstand auf der Konsole erregt meine Aufmerksamkeit – ein Alkoholtester. Was will er denn mit dem Ding?

			»Das spielt keine Rolle«, blafft Nick ins Telefon, und ich verkrampfe. »Das Einzige, worum du dir heute Gedanken machen musst, ist die Vorstandssitzung. Nein … Das ist kein Problem. Nicht mehr«, stößt er hervor, und mir sträuben sich die Nackenhaare. Seine Stimme hat jetzt einen merkwürdig scharfen Unterton angenommen. »Ich bin gerade beschäftigt.«

			Ohne ein weiteres Wort beendet er das Gespräch und wirft das Telefon auf die Konsole.

			Ich halte die Luft an. Das kann nicht Geoffrey Rosenberg gewesen sein, oder? Ich habe Nick noch nie auf diese Weise mit jemandem reden gehört, schon gar nicht mit unserem Chef.

			Plötzlich fährt Nick an den Straßenrand.

			»Warum halten wir an?«, frage ich, und als ich aus dem Fenster schaue, sehe ich, dass wir in einer ruhigen Sackgasse mit Wohnhäusern stehen.

			Nick erhebt sich leicht von seinem Sitz, um etwas aus seiner Hosentasche zu ziehen. Erst jetzt bemerke ich, dass er nicht wie sonst mit Anzug und Krawatte bekleidet ist. Er trägt T-Shirt und Jeans. Mein Blick wandert zu seinen Schuhen hinunter, und mir stockt der Atem – sie sind blau, er trägt blaue Turnschuhe!

			»Er wurde gestoßen.«

			»Ja, es stand jemand hinter ihm.«

			»Der Typ mit den blauen Turnschuhen, wo ist der hin?«

			Mir gefriert das Blut in den Adern, als ich sehe, was Nick aus seiner Tasche zieht. Es ist eine längliche rote Ampulle, genau wie die, die ich in der Bibliothek auf dem Boden gefunden habe.

			»Nick?«, flüstere ich starr vor Angst.

			Er wendet sich in meine Richtung, und sein Gesicht ist jetzt völlig ausdruckslos. »Ernsthaft, Natalie.«

			Ehe ich etwas sagen kann, stürzt er sich auf mich, und ich spüre einen heftigen Stich in den Hals und schreie auf. Als Nick mich wieder loslässt, reiße ich verzweifelt am Türgriff, aber er gibt nicht nach.

			Plötzlich wird mein Körper schlaff, und ein Gefühl der Wärme, das keineswegs angenehm ist, breitet sich in mir aus – ich kann mich nicht mehr bewegen. Ich versuche, etwas zu sagen, bringe aber nur unverständliches Gebrabbel hervor. Ich werde von einer Woge der Übelkeit erfasst. Und alles um mich herum fängt an, sich zu drehen.

			Nick steckt die Kappe wieder auf die Spritze, wirft sie auf die Konsole und murmelt einen Fluch.

			Seine Stimme wird immer leiser, und das Letzte, was ich ihn sagen höre, ist: »Du hättest dich nicht einmischen sollen.«
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UNBEKANNT

			Verdammt! Verdammt! Verdammt!

			So sollte das nicht laufen!

			Alles scheint außer Kontrolle zu geraten. Ich habe immer einen Plan B. Aber das hier? Das ist Plan C. Oder D? Ich habe inzwischen den Überblick verloren. Das hier wurde von langer Hand vorbereitet. Und ich muss es jetzt zu Ende bringen, koste es, was es wolle.

			Keine Regeln mehr.

			Keine Gnade mehr.

			Jetzt werden die Messer gewetzt.

			Jetzt ist alles erlaubt. Selbst Mord.
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NATALIE

			Als ich die Augen öffne, sehe ich lediglich einen beigen Teppich. Um mich herum ist es dunkel. Das einzige Licht kommt von einer rechteckigen Türöffnung, die in einen großen Raum führt.

			Ich liege auf dem Boden.

			Irgendwo sind Schritte zu hören, ich bin also nicht allein. Als ich mich jedoch bewegen will, um nachzuschauen, was los ist, gehorcht mein Körper mir nicht. Ich schüttle den Kopf und kann danach zwar wieder etwas besser sehen, doch mein Körper tut immer noch nicht, was ich will. Und dann spüre ich sie – die Fesseln an Handgelenken und Knöcheln. Ich versuche erneut, mich zu bewegen, worauf sie nur noch tiefer in meine Haut schneiden.

			Ich wimmere, aber es steckt etwas in meinem Mund – ein Knebel.

			Ich durchforste mein trübes Gedächtnis nach den letzten Ereignissen, an die ich mich erinnere.

			Café. Rich. Unfall. Nick. Autofahrt.

			Die Autofahrt mit Nick! Er hat mir irgendetwas injiziert!

			Die Schritte kommen näher, und vor mir erscheint ein vertrautes Paar blauer Turnschuhe. Ich schaue hoch und sehe Nick, der mich jetzt anstarrt.

			»Du bist wach. Gut.«

			Nick geht in die Hocke und nimmt mir den Knebel aus dem Mund.

			»W-was …« Ich schlucke schwer und fahre mir mit der Zunge über die Lippen.

			»Nun«, sagt er, »ich habe dich eigentlich nicht für einen hinterhältigen Menschen gehalten. Für risikofreudig schon. Und vielleicht auch für fleißig. Aber wohl nicht für besonders klug. Schließlich kannst du nicht mal einfache Regeln befolgen.«

			Seine Gemeinheiten passen nicht zu dem charmanten Lächeln, das er ständig im Gesicht hatte und das jetzt daraus verschwunden ist.

			»Aber hinterhältig?«, fährt er fort. »Das hat mich überrascht. Ich habe dich höchstens für eine gewöhnliche Heiratsschwindlerin gehalten. Aber du hast dich ja sogar mit diesem Dreckskerl Rich zusammengetan.«

			»Hab ich nicht«, murmle ich langsam. »Ich habe nicht …«

			Er packt meinen Kiefer und bohrt seine Finger so tief in meine Wangen, dass ich spüre, wie meine Backenzähne knirschen, und zu winseln anfange. Überwältigt von einem stechenden Schmerz, wird alles um mich herum für einen Moment schwarz, dann stößt Nick mein Gesicht von sich fort.

			»Ich will nicht hören, was du zu sagen hast. Noch nicht«, stößt er hervor. »Je weniger du lügst, desto leichter wird das hier für dich.«

			Ich bin entsetzt über seinen plötzlichen Gewaltausbruch und winsele erneut. Um den Schmerz zu lindern, bewege ich meinen Kiefer hin und her, während in meinen Augen Tränen brennen.

			Nick wirft mir ein bedrohliches Lächeln zu, und mir dämmert die schreckliche Erkenntnis, dass er ein Psychopath ist. Er genießt das hier.

			»Nun, die Frage ist jetzt …« Er saugt an seinen Zähnen und mustert mich. »Die rote oder die blaue Pille?«

			

			Ich runzle die Stirn, weil ich nicht verstehe. Ist das eine Anspielung auf Matrix? Die schonungslose Wahrheit oder selige Unwissenheit?

			»Was soll das heißen?«, frage ich mit leiser Stimme.

			Er greift in seine Tasche und zieht zwei Ampullen heraus, eine rote und eine blaue. Allmählich komme ich wieder zu Sinnen, und beim Anblick der Ampullen packt mich das nackte Grauen. In der roten ist der schwache Wirkstoff, den er mir im Wagen injiziert hat. In der anderen wahrscheinlich der Wirkstoff, den er Cara und Darla verabreicht hat. Das heißt …

			»Hast du’s kapiert, Schätzchen?« Nick grinst. »Die hier« – er zeigt mir die rote Ampulle – »wird dich erneut für eine Weile ins Reich der Träume schicken. Ich habe heute eine wichtige Vorstandssitzung, und danach werde ich mich um dich kümmern.«

			Ich schlucke schwer und starre auf die blaue Ampulle. Als Nick es bemerkt, hält er sie in die Höhe, als würde er einem kleinen Mädchen ein Bonbon anbieten.

			»Die hier« – er zieht die Mundwinkel nach unten – »schädigt dein Nervensystem und dein Gehirn, und falls du je wieder aufwachst, kannst du froh sein, wenn du dich noch an deinen Namen erinnerst.«

			Oh, mein Gott … »Hast du das Zeug auch Cara gegeben?«, blaffe ich und blicke finster drein. »Der Frau, die letzte Woche mit Rosenberg nach Hause gegangen ist?«

			Plötzlich macht er ein besorgtes Gesicht. »Oh, interessant. Wenn das die Schlampe aus dem Club ist, dann muss sie die blaue bekommen haben. Sie hat ein paar Sachen gesagt, die Sie besser für sich behalten hätte. Es gilt, einen guten Ruf zu wahren. Du hingegen …« Er hält die blaue Ampulle dicht an mein Gesicht und tippt damit gegen meine Nase.

			»Bitte, nicht«, flehe ich. »Ich werde mucksmäuschenstill sein. Ich werde die Stadt verlassen. Ich werde verschwinden …«

			»Das wirst du.«

			Er beugt sich näher zu mir vor.

			Ich versuche, vor ihm zurückzuweichen. »Nick, bitte«, flehe ich und schüttle den Kopf. »Du musst das nicht tun. Was auch immer Rosenberg gemacht hat, du bist daran nicht beteiligt. Es ist nicht deine Schuld. Ich werde es niemandem erzählen. Du bist …«

			Er schlägt mir so heftig ins Gesicht, dass ich mit dem Kopf gegen den Boden knalle. Ich stöhne auf und halte die Luft an, um den Schmerz und den Schwindel zu unterdrücken.

			Seine harschen Worte dröhnen durch meinen Schädel, während er weiterspricht. »Du hättest dich um deinen eigenen Kram kümmern sollen. Du wirst das hier nicht überleben, Schätzchen. Das ist dir doch klar, oder?«

			Er kichert leise, und ich reiße die Augen auf, obwohl ich seine boshaften Gesichtszüge durch meine Tränen nur noch verschwommen sehen kann.

			»Bitte«, flehe ich.

			»Ich bin gespannt, was du herausgefunden hast«, sagt er. »Das ist der einzige Grund, warum ich dich noch am Leben lasse bis …« – er schaut auf seine Armbanduhr – »… bis heute Abend, würde ich sagen.«

			In diesem Moment klingelt sein Telefon. Er fischt es aus seiner Tasche und gibt ein Knurren von sich. »Idiot«, murmelt er und presst die Kiefer zusammen, ohne dranzugehen. Langsam wandert sein Blick an meinem Körper empor. »Leider muss ich unser kleines Date vorzeitig beenden. Übrigens, du hockst auf einem äußerst sensiblen Objekt. Also beschütze es mit deinem Leben.« Er verzieht mit gespieltem Bedauern den Mund. »Mein kleiner tapferer Drache, der du den Schatz bewachst«, flüstert er.

			Was?

			

			Er streckt eine Hand nach meinem Gesicht aus, lässt einen Finger von meinem Kinn am Körper hinuntergleiten und tätschelt beiläufig meinen Oberschenkel.

			Ich beiße angewidert auf die Zähne.

			»Ich will wissen, was du im Haus sonst noch herausgefunden hast«, sagt Nick. »Und wem du davon erzählt hast. Aber das frage ich dich, wenn ich zurückkomme. Jetzt gibt es erst mal eine klitzekleine Dosis der roten Pille.«

			»Nein-nein-nein-nein. Bitte«, flehe ich.

			»Ich will, dass du für eine Weile still bist. Auch wenn dich hier sowieso niemand hören kann.«

			»Wo sind wir?«, presse ich hervor.

			»Zu Hause, Schätzchen, zu Hause.«

			Er mustert mich voller Schadenfreude, während er die rote Ampulle zwischen seinen Fingern dreht, dann zieht er die Kappe ab und bereitet sie für die Injektion vor.

			»Bitte, nicht«, flehe ich in der Hoffnung, dass er doch noch zur Vernunft kommt.

			»Ach.« Plötzlich hält er inne. »Nur aus Neugier – wenn es so weit ist, und das wird bald sein, was bevorzugst du? Einen Selbstmord? Oder soll deine Leiche, in eine Decke gewickelt, in einer Tüte auf einer Müllkippe vergraben werden?«

			In mir steigt eine Woge der Wut und Verzweiflung empor. »Du …« Ich fange auf dem Boden liegend an zu strampeln und versuche vergeblich, meine Hände von den Fesseln zu befreien.

			Nick lacht mir ins Gesicht, und es ist ein furchterregendes Lachen. Er packt die Haare an meinem Hinterkopf und schiebt mein Gesicht dicht zu sich heran. Ein Schmerz wie von hundert Nadeln, die sich in meine Kopfhaut bohren, lässt mich aufstöhnen, aber er umklammert meine Haare noch fester.

			Ich habe dem nichts weiter entgegenzusetzen, als ihm kräftig ins Gesicht zu spucken.

			Jetzt lächelt er nicht mehr, und in seinen Augen blitzt nackter Hass auf. »Ich glaube, du gehörst auf den Müll, Schätzchen. Du hättest nicht herkommen sollen.«

			Der Stich der Spritze kommt mir beinahe vertraut vor. In meinem Körper breitet sich erneut ein Gefühl der Wärme aus, während er langsam taub wird.

			Ich bin so dumm. So unfassbar dumm.

			Nick steckt mir den Knebel wieder in den Mund und schließt die Tür, worauf ich von völliger Dunkelheit umgeben bin.

			Ich werde von Furcht erfasst. Das Medikament löst eine Woge der Übelkeit in mir aus. Und durch meinen Kopf pulsiert ein schrecklicher Gedanke – ich werde das hier nicht überleben.

			Aber das ist nicht der Grund, warum meine Brust von verzweifelten Schluchzern geschüttelt wird. Der Grund dafür sind die Bilder von meinen beiden besten Freundinnen, die ich jetzt vor mir sehe.

			Hey, Linds-Babe. Schau mal, wer dir bald Gesellschaft leisten wird.

			Tut mir leid, Cara-Babe. Ich hab’s versucht. Iss für mich so viele Muffins, wie du kannst. Ich liebe dich.
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NICK

			Eine weitere Versagerin, die ihre Nase in meine Angelegenheiten steckt.

			Argh!

			Das nimmt in letzter Zeit überhand.

			Ich hätte Natalie einer Hintergrundprüfung unterziehen sollen, aber ich habe sie für harmlos gehalten.

			Ich habe ihr eben nur deshalb das schwache Betäubungsmittel gegeben und nicht das Nervengift, weil ich wissen muss, mit wem sie geredet hat. Inzwischen schaffe ich es kaum noch, mich um all die verlogenen Schlampen zu kümmern, von denen Phil alias Rosenberg ständig umschwärmt wird.

			Erst waren da all die armseligen Frauen, mit denen Phil Sex hatte, nachdem wir in die Villa gezogen sind. Mit seinem Designeranzug und seiner Uhr ist er für jede Frau, die es geschickt anstellt, eine tolle Eroberung. Manhattan ist voller opportunistischer Schlampen, die beim Anblick eines reichen Mannes in helle Aufregung geraten. Phil darf zwar Frauen mit nach Hause bringen, aber er kann die Fassade nur aufrechterhalten, wenn er nüchtern ist.

			Sobald er betrunken ist, kann der Schwachkopf nicht die Klappe halten und faselt von seiner Vergangenheit, seiner Zukunft und der Kryptowährung, obwohl er davon nicht die leiseste Ahnung hat. Deshalb mussten die Heiratsschwindlerinnen, die Wind von unseren dubiosen Geschäften bekommen hatten, für immer verschwinden. Aber natürlich tauchten sofort weitere Frauen auf, die bereit waren, für einen zukünftigen Milliardär die Beine breitzumachen.

			Irgendwann hat diese Haushälterin, Darla, dann heimlich mit Phil geschlafen und sich mit ihm zusammen volllaufen lassen. Er hat mal wieder zu viel gequatscht, weil er eben ein dummer, aufgeblasener Fatzke ist. Außerdem hat er seinen richtigen Namen, Phil, benutzt. Also musste sie ebenfalls verschwinden. Das Nervengift erfüllt stets seinen Zweck. Es ist allerdings ziemlich teuer, und ich hasse es, das Gift für diesen Abschaum zu verschwenden.

			Außerdem gab es diese Frau aus dem Club. Es wundert mich, dass Natalie von ihr weiß.

			Dann war da Rich, der Erpresserbriefe verschickt hat. Das war äußerst leichtsinnig. Zunächst habe ich ihn nur für einen weiteren Versager gehalten, der zu Reichtum kommen wollte, indem er auf gut Glück irgendjemanden erpresst. Allerdings hat er nicht preisgegeben, was er wirklich weiß, bis seiner letzten Nachricht ein Foto von Phil Crain beilag, unter dem stand: Phil Crain oder Geoffrey Rosenberg? $20.000.000.

			Ziemlich unverschämt. Und naiv. Er hat tatsächlich geglaubt, dass er mit einem Wegwerfhandy seinen Aufenthaltsort verschleiern kann. Ich betrüge Tausende von Investoren um Millionen von Dollar, und dieser Idiot hält sich für schlauer als mich.

			Ich habe ihn dann in eine Falle gelockt. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass er sich in einem Café mit – welch Überraschung – unserer Natalie trifft.

			Einer weniger. Ist nur noch eine Person übrig.

			Allmählich wird es lästig. Die Säuberungsaktionen erfordern mehr Aufwand als nötig. Und das alles nur, weil dieser zweitklassige Schauspieler von einem Off-Broadway-Theater ständig aus der Rolle fällt.

			

			Ich schließe gerade den Wandschrank ab, in dem Natalie liegt, als erneut mein Telefon klingelt.

			Im Display leuchtet der Name Geoffrey Rosenberg auf.

			Der Typ geht mir langsam auf die Nerven, aber ich brauche ihn mindestens einen weiteren Tag.

			»Wurde verdammt noch mal auch Zeit«, blaffe ich ins Telefon. »Mach dich fertig. Zieh dich an. Trag deinen besten Anzug und zeig dich von deiner besten Seite. Du darfst das Meeting nicht vermasseln. Wenn der Alkoholtester auch nur die kleinste Menge Alkohol in deinem Körper anzeigt, bring ich dich um, ich schwör’s. Ich will, dass du auf Zack bist.«

			»Alles okay! Alles okay! Ich bin bereit!«, murmelt Phil.

			»Ich bin bereit«, äffe ich ihn genervt nach. »Das solltest du auch sein.«

			»Alles bestens. Tut mir leid wegen der letzten zwei Tage. Ich stand ziemlich unter Stress.«

			»Nun, du kannst dir jetzt keinen deiner Fehltritte erlauben. Du musst nichts weiter tun, als einen intelligenten Eindruck zu machen. Ich weiß, das ist lästig, aber du musst hellwach sein. Das ist in deinem eigenen Interesse.«

			»Ich hänge mich echt voll rein, Nick.«

			Ich schließe die Augen und würde ihm am liebsten ins Gesicht schlagen. Und wenn er jetzt hier wäre, würde ich das auch tun. Das heißt, nein, das würde ich nicht. Ich würde ihm die Rippen brechen. Ich habe das schon mal getan, als ich stinksauer auf ihn war, weil er drei Tage am Stück verschwunden ist und sich besoffen hat, obwohl wir für das World Digital Forum eine Online-Präsentation abhalten sollten.

			Ich habe die Schnauze voll von diesem Schwachkopf. Der Typ ist ein mittelmäßiger Schauspieler und erbärmlicher Mensch. Er hat diesen Job nur durch einen glücklichen Zufall bekommen, und weil er eine frappierende Ähnlichkeit mit dem echten Rosenberg hat. Und der echte Rosenberg? Möge seine Seele in Frieden ruhen, im Garten eines Sommerhäuschens in Vermont. Im einundzwanzigsten Jahrhundert überleben nur die Stärksten, und der echte Geoffrey Rosenberg hat es nicht gepackt.
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NICK

			Ich habe Phil Crain in einem Irish Pub auf der Lower East Side aufgegabelt, als er dort sturzbesoffen einem Barkeeper unter Tränen seine traurige Lebensgeschichte erzählte. Sein Gejammer störte mich beim Essen, und als ich in seine Richtung sah, war ich wie vom Donner gerührt. Trotz seiner blonden Haare und blauen Augen sah er aus wie Rosenbergs Doppelgänger. Es waren nur ein paar kleine Veränderungen nötig, damit er dessen Rolle übernehmen konnte – rot gefärbte Haare, grüne Kontaktlinsen, ein paar teure Anzüge und das richtige Auftreten. Ich bezahlte seine Spielschulden und versprach ihm ein Vermögen dafür, in die Rolle seines Lebens zu schlüpfen – er war Schauspieler an einem beschissenen Off-Broadway-Theater. Ich hätte wissen müssen, dass er mehr Schulden hatte, als er behauptete. Der Typ kriegt sein Leben einfach nicht auf die Reihe.

			Ich habe jetzt über ein Jahr mit diesem Schmarotzer verbracht, und bald brauche ich ihn nicht mehr. Er glaubt, dass er einen dicken Scheck und einen gefälschten Pass bekommt und an einem malerischen Ort in Südamerika untertauchen wird. Als ob ich einem Idioten wie ihm trauen könnte. In ein paar Tagen wird er hirntot im Krankenhaus liegen.

			»Hör zu«, sage ich zu Phil am Telefon. »Mach dich fertig, zieh den Anzug an, den ich dir rausgesucht habe, und lies das Dokument, das ich dir geschickt habe. Ich will nicht, dass du irgendwas Dummes sagst oder dich vor unseren wichtigsten Investoren zum Affen machst. Ich hole dich in zwanzig Minuten ab. Und keinen Tropfen Alkohol, verstanden?«

			»Mein Gott, ich habe dir doch gesagt …«

			»Halt! Verdammt noch mal! Die Fresse!«, blaffe ich. »Sieh dir das Dokument an. Spiel alles durch, als wäre es das wichtigste Vorsprechen deines Lebens. Denn das ist es.«

			Ich beende den Anruf und knurre frustriert.

			Er ist kein bisschen besser als der echte Geoffrey Rosenberg. Und der war immerhin ein Genie, wenn auch ohne jedes Selbstvertrauen. Ich habe ihn vor ein paar Jahren kennengelernt, als er einen neuen Online-Marktplatz für Kryptowährungen entwickelte, was eine brillante Idee war. Aber er war einfach nicht in der Lage, Kontakte zu knüpfen, sodass er keine Investoren fand. Er war sehr introvertiert, ein Einzelgänger und komischer Kauz – er hätte damals vor drei Jahren auf mich hören und mit mir einen Deal machen sollen. Vielleicht wäre er dann noch am Leben.

			Ich selbst hatte eine neue Kryptowährung entwickelt, ErFi – nichts Besonderes, aber mit viel Potenzial, wenn man es richtig anstellen würde. Ich hatte kurz zuvor mein Investmentunternehmen, das ein Schwindel war, verkauft und auf meinem Offshore-Konto einen hohen achtstelligen Betrag angehäuft.

			Ich bin überzeugt, dass nichts ohne Grund geschieht. Ich hatte inzwischen eine neue Identität angenommen und bot Rosenberg meine Zusammenarbeit an. Ich weiß nicht, ob er mich einfach nur nicht leiden konnte oder zu sehr an der idealistischen Vorstellung von seinem Online-Projekt, IxResearch, festhalten wollte. Aber das spielte keine Rolle. Ich wollte mich daran beteiligen, und er hielt mich hin.

			An dem Abend, als wir uns in seiner Wohnung gestritten haben, wollte ich mich keineswegs mit ihm prügeln. Wenn er einfach den Mund gehalten hätte, wäre alles anders gekommen. Aber er hörte und hörte nicht auf zu reden und nannte mich einen Betrüger, bis ich ihm schließlich ins Gesicht geschlagen habe.

			Ich weiß, ich weiß, ich neige zu Wutanfällen. Und dieser führte dazu, dass Rosenberg stürzte, mit dem Kopf gegen die Tischkante knallte und …

			Nun, sagen wir einfach, dass eine Leiche ziemlich lästig sein kann, wenn man nicht weiß, wie man sie entsorgen soll. Zum Glück hatte ich dafür den perfekten Ort, ein abgelegenes Häuschen in Vermont, das einem Freund meiner Großeltern gehörte, der es nie nutzte.

			Dass Rosenberg ein Einsiedler war, erwies sich als äußerst vorteilhaft. Ich hatte Zugang zu seinem gesamten Besitz – zu seiner Wohnung, seinen Computern und seiner Software. Er hatte keinen einzigen Freund, weder Familie noch Verwandte; seine alleinerziehende Mutter war schon vor langer Zeit gestorben. Niemand suchte nach ihm. Und mir wurde klar, dass ich sein Projekt problemlos fortführen und über seinen neuen digitalen Marktplatz meine eigene obskure Kryptowährung ErFi Coin anbieten konnte.

			Niemand wusste, dass Rosenberg tot war. Und das musste er auch nicht sein. Aber bald schon brauchte ich für IxResearch ein öffentliches Gesicht und jemanden, dem man später für alles die Schuld geben würde.

			Inzwischen arbeite ich seit drei Jahren an dieser Sache. Vor anderthalb Jahren bin ich diesem Schwachkopf Phil über den Weg gelaufen. Und es war an der Zeit, mein Vorhaben zügiger voranzutreiben. Ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass die Firma derart durch die Decke gehen und ihr Wert auf fast eine Milliarde ansteigen würde.

			Ich hätte das noch länger durchziehen können. Wenn ich freie Hand gehabt hätte. Aber leider gibt es zu viele Probleme mit Rosenbergs Identität, also muss das anders laufen.

			Heute ist der große Tag. Heute geht die Firma offiziell an die Börse und bietet ihre Aktien zum Verkauf an. Aufgrund der stürmischen Nachfrage werden die Kurse innerhalb weniger Tage in die Höhe schießen. Dann werde ich den Rest des IxResearch-Kapitals auf meine Offshore-Konten überweisen und mich aus dem Staub machen. Und Tausende von Idioten, die in eine weitere Kryptowährung investiert haben, werden pleite sein. Geschieht ihnen recht. Ich werde Bernie Madoff noch in den Schatten stellen, aber im Gegensatz zu ihm, werde ich, wenn das FBI Wind von der Sache bekommt, unter einer neuen Identität an einem Strand am anderen Ende der Welt Cocktails schlürfen.
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			Ich setze mich an den Schreibtisch und schalte die Computermonitore ein.

			Und da ist es, mein Imperium auf einen Blick.

			Ich habe bei mir zu Hause drei Computer. Allerdings ist es ein Witz, das Gästehäuschen auf der Rückseite der Villa als »Zuhause« zu bezeichnen. Aber ich darf nicht auffallen, während ich in der Nähe dieses Schwachkopfs Phil wohne, um seinen Alltag zu organisieren und den schönen Schein aufrechtzuerhalten. Wie sich herausgestellt hat, ist das schwerer, als ein milliardenschweres Unternehmen aufzubauen. Man sollte dumme Menschen einfach einer Lobotomie unterziehen. Andererseits hätte ich dann jetzt keine Firma.

			Ich habe es satt, den Chauffeur zu spielen. Bescheiden zu sein. Wie ein artiger Junge zu lächeln. In der Öffentlichkeit Anweisungen zu befolgen, während ich Phil am liebsten die Fresse einschlagen würde. Ich habe es satt, so zu tun, als wäre ich einer der Angestellten, eines dieser grauen Mäuschen, die jeden Tag hinter anderen Menschen den Dreck wegräumen.

			Phil glaubt wirklich, dass die Rolle als Rosenberg die Rolle seines Lebens ist. Und wahrscheinlich hat er recht, wenn man bedenkt, dass er das Zeitliche segnen wird, sobald ich ihn nicht mehr brauche.

			

			Ich werfe einen Blick auf die letzte Überweisung von einem Teil der IxResearch-Gelder auf eines meiner Offshore-Konten. Das sind weitere zehn Millionen Dollar. Um die Herkunft des Geldes zu verschleiern, stückle ich es in kleine Beträge. Ich habe auf der ganzen Welt über ein Dutzend Konten, in Ländern, die als Steueroasen auf der »grauen Liste« stehen.

			Ich sehe mir die Börsenkurse von ErFi an und lächle zufrieden – meine Währung hat weiter zugelegt und erfreut sich dank IxReasearch immer größerer Nachfrage.

			Ich blicke auf meine Uhr – Rosenberg müsste jetzt fertig sein. Ich melde mich von den Computern ab und rufe auf meinem Telefon die Kameras im Haus auf. Gemäß Phils Bitte um Privatsphäre gibt es weder im Arbeitszimmer noch in der Bibliothek noch in den Schlafzimmern Kameras. Aber ich sehe jetzt, wie er nach unten ins Wohnzimmer geht.

			Gut. Er soll warten.

			Ich springe kurz unter die Dusche und ziehe meinen besten Anzug an. Sicher, ich bin nur der Chauffeur, aber bei wichtigen Meetings trete ich als Rosenbergs Assistent auf. Und man macht als Team einen besonders guten Eindruck, wenn man adrett gekleidet ist.

			»Du siehst gut aus, Eric«, sage ich zu meinem Spiegelbild, während ich meine Krawatte zurechtrücke. Vielleicht bleibe ich noch für eine Weile bei Nick. Ich mag meinen falschen Namen, obwohl ich meinen richtigen ein wenig vermisse: Eric Fisher – daher der Name für meine Kryptowährung, ErFi.

			Ich frisiere meine Haare, besprühe mich mit Rasierwasser und lege meine Rolex an, während ich die ganze Zeit daran denke, dass Natalie gefesselt und geknebelt im Wandschrank liegt. Bei ihr hätten von Anfang an meine Alarmsirenen schrillen sollen. Ich hatte gehofft, sie bei der erstbesten Gelegenheit flachzulegen. Sie ist genau mein Typ, auch wenn ihre Oberschenkel etwas stramm sind. Aber sie hat mich nicht rangelassen und sich auch noch mit dem Hausverwalter angefreundet.

			Damit man mich nicht falsch versteht, ich mag Julien. Er ist fleißig, pflichtbewusst und ruhig und hat einen beeindruckenden Lebenslauf. Außerdem weiß er, wie man den Leuten in den Arsch kriecht – das gibt Extrapunkte. Hoffentlich hat Natalie nicht geplaudert und Julien oder den anderen Angestellten erzählt, was sie von Rich erfahren hat. Sonst, das schwöre ich, wird sich das ganze Haus in einen riesigen Tatort verwandeln, obwohl das für meinen Geschmack zu viel Arbeit wäre.

			Ich nehme die Schlüssel und halte dann inne, um zu lauschen, ob aus dem Wandschrank irgendwelche Geräusche kommen. Es ist nichts zu hören. Natalie ist bewusstlos. Wenn ich zurückkomme, werden wir uns unterhalten, und dann wird sie dasselbe Schicksal wie all die anderen erleiden, die dachten, sie seien intelligenter als ich.

			Ach ja, das Nervengift!

			Ich gehe zur Kommode und öffne die oberste Schublade. Darin befinden sich zwei Reihen Ampullen – rote und blaue. Die roten enthalten ein herkömmliches Betäubungsmittel. Die blauen ein Nervengift, das nur von der Armee benutzt wird. Eine übliche Dosis ist zwar nicht tödlich, aber sie befördert das Opfer in einen vegetativen Zustand – solange es nicht zu Wechselwirkungen mit anderen Medikamenten führt oder eine allergische Reaktion auslöst, ein schwaches Herz schädigt oder Nierenversagen hervorruft – die Liste der Nebenwirkungen ist ellenlang. Die normale Wirkung ist schon schlimm genug – Verlust der neurologischen Funktionen, Hirnschäden und Gedächtnisverlust. Darauf ist Verlass. Ich mag es nicht, wenn es Schwierigkeiten gibt.

			Ich nehme eine blaue Ampulle und stecke sie in meine Tasche. Das Meeting heute Nachmittag ist sehr wichtig. Außerdem ist es wahrscheinlich die letzte Gelegenheit, bei der Phil sich in der Öffentlichkeit zeigen muss, deshalb werde ich die »blaue Pille« noch brauchen.
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			Ich warte am Wagen darauf, dass Phil nach draußen kommt.

			Warum braucht er so lang?

			Genervt werfe ich einen Blick auf meine Uhr. In diesem Moment piept mein Diensttelefon. Ich habe zwei. Eines ist mein Nick-der-Chauffeur-Telefon. Das andere ist das mit Geoffrey Rosenbergs offizieller Nummer. Ich kann nicht zulassen, dass Phil irgendwelche Geschäftstelefonate führt. Nicht mal, dass er eine Nachricht verschickt. Sein Wegwerfhandy ist nur für die Kommunikation zwischen uns beiden bestimmt, und für seine gelegentlichen Eskapaden, die ich genau überwache. Wenn wir ein Meeting haben, lässt er sein Telefon im Wagen liegen, und ich weiche ihm nicht von der Seite. Falls jemand ein Anliegen an ihn hat, lautet seine Standardantwort: »Sprechen Sie mit meinem Assistenten. Er kümmert sich darum.« Das hat ihm einen geheimnisvollen Ruf eingebracht.

			Die Tür öffnet sich, und endlich tritt Phil, makellos gekleidet, aus dem Haus. Allerdings vermittelt sein eingesunkenes Gesicht den gegenteiligen Eindruck von dem, was er heute ausstrahlen soll.

			Mit einem Nicken öffne ich ihm die Hintertür. Er hat es nicht verdient in einem Maybach herumkutschiert oder auf diese Weise behandelt zu werden. Aber, hey, the show must go on.

			Ich schließe die Tür hinter ihm und steige auf den Fahrersitz. Ungeduldig fahre ich Richtung Tor, und sobald wir auf der Straße sind, lasse ich meiner Wut freien Lauf.

			»Diese kleine Haushälterin weiß über dich Bescheid«, sage ich und sauge verärgert an den Zähnen. »Woher?«

			Ich sehe im Rückspiegel, wie Phil den Kopf hängen lässt. Noch vor zwei Tagen hat er im Alkoholdelirium Beleidigungen hervorgestoßen, und jetzt hockt er mit eingezogenem Schwanz da. Dieser Typ ist ein typischer Alkoholiker.

			Er antwortet nicht. Natürlich nicht. Er hat wie immer nicht die leiseste Ahnung.

			»Nun, sie ist erledigt«, sage ich. »Und das ist deine Schuld.«

			Er wirft mir im Rückspiegel einen traurigen, mitleiderregenden Blick zu. »Was soll das heißen, erledigt?«

			Ich schwöre, wenn ich mit Blicken töten könnte, wäre er innerhalb einer Sekunde tot. »Es heißt, was es heißt. Sie muss verschwinden. Genau wie die anderen, die von deiner Vergangenheit erfahren haben.«

			Ich mache an einer roten Ampel absichtlich eine Vollbremsung, sodass er mit dem Gesicht fast gegen den Vordersitz knallt.

			Er schaut mich im Rückspiegel beunruhigt an. »Herrgott noch mal! Wie viele willst du noch …«

			Meine Wut steigert sich jetzt ins Unermessliche, und ich verliere die Beherrschung. Bevor er seinen Satz beenden kann, greife ich nach hinten, packe ihn am Revers seiner Anzugjacke und zerre ihn in meine Richtung, sodass er mit seiner blöden Visage gegen den Vordersitz kracht.

			Schließlich lasse ich ihn wieder los und zupfe mein Jackett zurecht. »Du bist so verdammt verantwortungslos«, stoße ich hervor und lasse den Motor aufheulen, als die Ampel auf Grün springt.

			»Ich habe kein Wort gesagt!«, brüllt er nach vorne gebeugt, und winzige Tropfen seiner Spucke benetzen meine Wange.

			

			»Ach, jetzt brüllst du mich also an?«

			Ich würde ihn am liebsten schlagen, aber sichtbare Blutergüsse sind schlecht fürs Geschäft. Also greife ich erneut nach hinten und boxe ihm mit der Faust gegen die Brust. Es ist nur ein leichter Schlag, aber er tut weh. Oh ja, er tut verdammt weh.

			Jaulend hält Phil sich die Brust, lehnt sich zurück und rutscht in die hinterste Ecke der Rückbank, wo ich nicht an ihn herankomme.

			»Du lernst nie aus deinen Fehlern, oder?«, sage ich und füge frustriert hinzu, »Geo.«

			»Ich werde dem Hausverwalter eine Nachricht schicken und ihn bitten, sie zu feuern«, sagt Phil und entsperrt sein Telefon.

			Da haben wir’s – Dummheit in ihrer reinsten Ausprägung.

			Ich mache erneut eine Vollbremsung. Phil wird nach vorne geschleudert, und ich greife nach hinten, reiße ihm das Telefon aus der Hand, schlage es gegen das Armaturenbrett und werfe es in den Fußbereich vor dem Beifahrersitz.

			»Ich habe deinen Schwachsinn so satt«, knurre ich und hole tief Luft, um mich zu beruhigen. Aber dann fällt mir ein, dass ich gestern in seinen Gesprächsprotokollen eine unbekannte Nummer gesehen habe. Und das macht mich erneut wütend.

			»Wer ist die Tussi, mit der du telefoniert hast?«, frage ich und versuche, ruhig zu bleiben. »Ihre Nummer steht in deinen Gesprächsprotokollen. Ich kann die Nummer zu ihrem Namen zurückverfolgen. Sag mir einfach, dass es kein weiteres Problem gibt.«

			»Mariah.«

			»Mariah wer?«

			»Mariah Dove.«

			»Mariah Dove, ja? Eine weitere Bettgefährtin? Weiß Mariah, dass du ein Betrüger bist?«

			»N-nein.«

			

			»Mit welchem Namen redet Sie dich an?«

			»Geo.«

			»Und investiert Mariah in Kryptowährung?«

			Er seufzt leise.

			Ich lache ungläubig. »Willst du mich verarschen? Du hast ihr Insiderinformationen gegeben?«

			Mein Gott, er lernt wirklich nicht aus seinen Fehlern. Deshalb muss ich ihn so schnell wie möglich loswerden. Dies ist die fünfte Frau, der er von dem Börsengang erzählt hat. Vielleicht auch schon die sechste – ich habe den Überblick verloren. Insidergeschäfte sind illegal. Aber ich weiß, was sein Argument ist – er tut ihnen nur einen kleinen Gefallen, und letztlich findet dieses Spiel sowieso bald ein Ende.

			Ich lasse House Music laufen. Musik lenkt mich ab. Phil hasst sie. Wunderbar.

			Auf dem Palisades Parkway kommen wir ohne Unterbrechungen vorwärts, was für diese Tageszeit ungewöhnlich ist. Das ist das Einzige, was meine Laune ein wenig hebt. Und trotz der beschissenen Fahrweise der Leute aus New Jersey und New York versuche ich, mich in der nächsten halben Stunde zu entspannen. Als ich schließlich auf den FDR Drive biege, wird der Verkehr zwar dichter, aber das Fahren lenkt mich von der Nervensäge auf dem Rücksitz ab.

			Ehrlich, ich kann nicht länger das Kindermädchen spielen.

			Wenn jemand einen Preis für seine Schauspielkünste verdient hat, dann ich – weil ich ein Jahr lang den Lakai gespielt habe. Und die Frauen in Manhattan sollten einen Preis dafür bekommen, dass sie zusammen mit den Frauen in L.A. die schlimmsten Heiratsschwindlerinnen der Welt sind. Selbst wenn ich der intelligenteste, attraktivste Typ in einem Raum voller reicher, alter, hässlicher Arschlöcher bin, zeigen die Frauen nicht das geringste Interesse an mir. Denn ich bin ja nur der Chauffeur.

			Natalie zum Beispiel. Sobald sie erfuhr, dass ich ein Chauffeur bin, machte sie ein enttäuschtes Gesicht. Allerdings hat sie es gut verborgen. Offensichtlich eine professionelle Angewohnheit. Wenn ich Rosenberg wäre, hätte sie sich mir sofort an den Hals geworfen, als ich ihr den Job angeboten habe.

			Miststück.

			Vielleicht werde ich sie noch vögeln, bevor ich sie mit dem Nervengift vollpumpe und nach Nimmerland schicke.

			Als ich auf der Broad Street in Manhattans Bankenviertel fahre, drehe ich die Musik leiser.

			Phil schmollt wortlos vor sich hin. Das muss sich ändern. Ich will, dass er bei dem wichtigsten Meeting dieses Vorhabens selbstbewusst auftritt und sich von seiner besten Seite zeigt.

			»Hör zu, ich wollte dich nicht anschnauzen«, sage ich möglichst freundlich, auch wenn es mir schwerfällt. »Es ist nur …« Ich mache eine Pause, während ich nach dem richtigen Wort suche, und stoße dann mit gespieltem Bedauern einen Seufzer aus. »Der ganze Stress, weißt du? Wir machen das hier jetzt seit über einem Jahr.« Mich schaudert bei dem Wort Wir, aber ich fahre fort. »Ein einziger Fehler, und alles geht den Bach runter. Nur noch ein Meeting, und wir sind reich. Was wir hier tun, ist wichtiger als irgendwelche Leute, okay? Wir haben das verdient.«

			Phil wirft mir im Rückspiegel einen ängstlichen Blick zu, und ich lächle ihn an. Nicht übertrieben gut gelaunt, sondern eher bedauernd. Er muss jetzt von Zuversicht erfüllt sein, jedenfalls für die nächsten drei bis vier Stunden.

			»Du könntest allein niemals so viel Geld verdienen«, sage ich. »Und ich hätte das hier ohne dich niemals geschafft.« Absoluter Schwachsinn. Aber ich muss ihn aufmuntern. »Wir werden bald reich sein, okay?«, sage ich. »So reich, dass du zehn Mariahs in deinen Armen liegen hast. Du wirst in Rio Cocktails schlürfen. In Marokko eine Jacht fahren. Wir haben es fast geschafft. Das ist dir doch klar, oder? Ich bin kurz davor durchzudrehen.« Das stimmt zwar nicht, aber das spielt keine Rolle – ich muss jetzt eine Verbindung zu ihm aufbauen. »Ich bin fix und fertig, und ehrlich gesagt, ich zittere. Ich habe eine Scheißangst. Aber dafür haben wir gearbeitet.«

			Phils Blick wird jetzt nachsichtiger. »Ja, ich weiß.«

			Um die Wahrheit zu sagen, er hat überhaupt nichts dafür getan, aber er braucht wie ein bestraftes Haustier Zuspruch von seinem Herrchen. Das Zuckerbrot nach der Peitsche.

			»Tut mir leid, dass ich dich angeschnauzt habe«, sage ich. »Ich halte die Anspannung kaum noch aus. Aber wir können das schaffen, Phil. Du und ich.« Ich blicke ihm im Rückspiegel in die Augen und nicke ihm zu, während ich zu seinem inneren Krafttier eine Verbindung herstelle. Er ist ein Waschbär oder vielleicht ein Wurm. »Wir werden superreich sein.«

			Ich greife hinter meinen Sitz und strecke ihm die Faust zu einen Fistbump entgegen, und er kommt meiner Aufforderung nach. Er ist meine Wutausbrüche gewohnt. Und er will unbedingt das Stück vom Kuchen haben, das ich ihm versprochen habe.

			Ich fahre mit dem Maybach vor das Bankgebäude, in dem es inzwischen bestimmt nur so von Investoren wimmelt, die alle auf uns warten. Bald werden wir Geschichte schreiben. Und das wird mich zum Milliardär machen, während Tausende von Menschen in wenigen Tagen pleite sein werden. C’est la vie. Die Menschheit lernt nie aus ihren Fehlern, aus ihren Versuchen aufgrund fragwürdiger Versprechen, reich zu werden, ohne etwas dafür zu tun.

			Sobald der Wagen zum Stehen kommt, schnalle ich mich los, beuge mich zwischen die Vordersitze und streiche Rosenbergs Haare zurecht. »Schön. Alles bestens.« Ich mustere sein Gesicht und seinen Anzug. Er ist zwar wie ein kleines Kind, ja, er ist ein erwachsener Mann mit Erdnüssen statt Eiern, aber er sieht aus, als wäre er einem Modemagazin entsprungen, und macht eine gute Figur. Das heißt, wenn er nüchtern ist und entsprechend instruiert wird. »Sind Sie bereit, Mr. Rosenberg?«, frage ich so respektvoll, wie ich kann.

			Er nickt.

			Ich erwidere sein Nicken. »Werden wir Geschichte schreiben?«

			Er schnaubt, aber sein Lächeln wird jetzt selbstbewusster. »Ja.«

			»Ich habe dich nicht gehört!«

			»Ja«, sagt er lauter.

			Ich packe ihn im Nacken und ziehe seine Stirn an meine heran. »Ich habe dich nicht gehört, du reicher Mistkerl!«, schreie ich mit einem Lächeln im Gesicht.

			»Jaaaaaa«, schreit er grinsend.

			»Werden wir bald stinkreich sein?«, brülle ich.

			»Jaaaaaaa!«, brüllt Phil, während er vor Vorfreude zittert.

			Die Show kann beginnen, Ladies and Gentlemen!

			Gott sei Dank hat mein Wagen schalldichte, getönte Fenster.

			Der Mitarbeiter des Parkservice steht bereits am Straßenrand. Ich springe aus dem Wagen, löse die Autoschlüssel von meinem Schlüsselanhänger, werfe sie ihm zu und öffne die Hintertür auf der Beifahrerseite.

			»Mr. Rosenberg«, sage ich mit wichtiger Miene und halte Phil die Tür auf. Als er aussteigt, flüstere ich: »Nehmen wir diese Welt im Sturm.«

			Der Idiot streckt seine Brust heraus und hat wie üblich ein arrogantes Gesicht aufgesetzt, während er selbstbewusst seinen Zehntausenddollaranzug zuknöpft, die Manschettenknöpfe zurechtzupft und das Kinn emporreckt.

			Verdammt, manchmal genieße ich diese drittklassige Darbietung. Allerdings ist es das letzte Mal, dass ich diesem Wurm die Tür aufhalten werde.
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			Als ich zu mir komme, bin ich benommen, und es ist dunkel. Ich brauche einen Moment, bis ich mich wieder erinnere, wo ich bin. Ich weiß zwar nicht genau, wo das ist, aber ich weiß, wer mich hierhergebracht hat – Nick.

			Ich höre Schritte. Wenn das Nick ist, heißt das, dass er wieder zurück ist, und diesmal bin ich erledigt.

			Aber als sich die Tür öffnet, tritt ein mir unbekanntes Stiefelpaar in mein Blickfeld – es sind Arbeits- oder Militärstiefel, ich weiß nicht genau. Ich habe Nick nie mit so was gesehen.

			Ich blinzle und zwinge mich, meine Augen langsam empor wandern zu lassen, über eine schwarze Hose mit Kampfgürtel und ein langärmeliges schwarzes Hemd. Ich sehe vor dem Licht in der Tür unscharf die Silhouette eines Mannes, kann aber sein Gesicht nicht erkennen, als er jetzt auf mich zutritt und vor mir in die Hocke geht.

			»Ich werde Ihnen jetzt den Knebel und die Fesseln abnehmen, aber bleiben Sie leise«, sagt eine tiefe Stimme, die mir vage bekannt vorkommt, obwohl ich sie nicht zuordnen kann. »Nicken Sie, wenn Sie mich verstanden haben.«

			Ich nicke.

			Der Mann nimmt mir vorsichtig den Knebel aus dem Mund. Dann hält er mit seiner behandschuhten Hand meine Finger fest, während er den Kabelbinder durchtrennt, der in meine Gelenke schneidet.

			Seine Handschuhe fühlen sich an, als wären sie aus Gummi, oder vielleicht aus Silikon. Ich verstehe das nicht. Wer trägt solche Handschuhe? Und warum? Was soll das hier werden – eine weitere Entführung? Hat Nick den Mann geschickt? Werden sie mich töten?

			Mir schießen tausend Gedanken durch den Kopf, während der Mann die Fesseln von meinen Fußknöcheln entfernt und mir auf die Beine hilft. Er packt mich an den Schultern, um mir Halt zu geben, und ich zucke zusammen, weil ich in jedem Gelenk meines Körpers Schmerzen verspüre.

			Wie lang habe ich bewusstlos auf dem Boden gelegen?

			»Ich werde Ihnen nicht wehtun«, versichert mir der Mann in einem nicht gerade freundlichen, aber keineswegs drohenden Tonfall. »Alles wird gut. Ihnen wird nichts passieren. Verstanden?«

			Ich nicke.

			»Ich lasse Sie jetzt los. Und wenn ich das tue, werden Sie nicht wegrennen, schreien oder irgendwelche Dummheiten machen. Es sei denn, Sie wollen uns beide in Schwierigkeiten bringen.«

			Alles vor meinen Augen verschwimmt, wird langsam scharf und wieder unscharf. Meine Zunge ist geschwollen und mein Mund trocken. Als mich der Mann loslässt und aus der Dunkelheit in das erleuchtete Zimmer tritt, begreife ich, dass ich in einem Wandschrank gelegen habe.

			Ich blinzle mehrmals, um wieder scharf sehen zu können, und erkenne schließlich das Gesicht des Mannes – es ist Walter, der Gärtner.
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			Tja, Walter ist kein Gärtner – das ist ziemlich offensichtlich.

			»Hat er Ihnen irgendwas angetan? Abgesehen davon, dass er Ihnen ein Betäubungsmittel verabreicht hat?«, fragt Walter, während er mich zum Sofa bringt.

			»Definieren Sie angetan«, sage ich.

			Der Raum ist ziemlich groß und sieht aus wie ein Hotelzimmer – es gibt hier keinerlei persönliche Gegenstände, weder gerahmte Fotos noch Kleidungsstücke, und die Möbel sind ziemlich nichtssagend. Die Jalousien an den Fenstern sind dicht geschlossen, und der Raum ist hell erleuchtet.

			Walter setzt sich an einen Computertisch mit mehreren Monitoren, die an eine professionelle IT-Ausrüstung erinnern. Er fährt sie gleichzeitig hoch und tippt die Passwörter ein.

			Das ist allerdings nicht das, was mich verwundert, ebenso wenig die Anzahl der Computer in diesem Raum. Erstaunlich ist vielmehr, dass er die Passwörter kennt. Ist das hier seine Wohnung?

			Mein Blick fällt auf einen Koffer in der Ecke und dann auf die blauen Turnschuhe daneben. Sie gehören Nick. 

			Das hier muss Nicks Wohnung sein! Aber wenn das der Fall ist, dann muss ich im Gästehaus sein. Das heißt, dass Nick vielleicht irgendwo in der Nähe ist. Dieser Mann, Walter, hat den Schlüssel zum Haus und kennt die Passwörter zu den Computern. Er scheint sich hier zu Hause zu fühlen.

			Obwohl ich sitze, suche ich mit den Füßen nach Halt, denn ich verspüre eine Woge der Übelkeit, und mir wird schwindelig.

			Steckt Walter mit Nick unter einer Decke? Nein, das kann nicht sein. Nick hat mich betäubt. Aber Walter hat mir gerade die Fesseln abgenommen.

			Ich reibe mir die Handgelenke, die von dem Kabelbinder schmerzen. Ich schwöre, wenn ich Nick noch mal wiedersehe, werde ich ihn k. o. schlagen. Mit … keine Ahnung? Einer Axt? Einem Baseballschläger? Ich wünschte, ich hätte einen. Ich lasse meinen Blick durchs Zimmer wandern und frage mich, ob ich nach einer Waffe suchen sollte für den Fall, dass Walter auf dumme Gedanken kommt – obwohl er sich nicht für mich zu interessieren scheint.

			Ein gedämpftes Piepen durchbricht die Stille, und Walter drückt mit dem Finger gegen den Saum seines Hemds, an dem ein Funkmikro steckt.

			»Es geht ihr gut, Chef. Ja, sie ist unverletzt …« Er schaut zu mir auf, während er mit seinem Ohrhörer jemandem zuhört. »Okay … Ja …«

			»Was ist hier los?«, murmle ich und versuche, meine Zunge zu bewegen, die sich wie eine riesige Kröte anfühlt.

			Er ignoriert mich. »Okay, Chef. Verstanden … Nein, hab ich nicht. Sie weiß es nicht … Okay. Ich bereite alles für dich vor.«

			Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken. Wer ist sein Chef? Wenn es Rosenberg ist, bin ich am Arsch.

			»Mit wem haben Sie geredet?«, frage ich, und mir graut vor der Antwort.

			Walter erwidert nichts und beginnt am Computertisch zu tippen.

			»Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«

			

			»Durch die Tracking-App auf Ihrem Telefon«, sagt er, ohne mich anzusehen.

			Natürlich hat man mein Telefon angezapft! Wie konnte ich nur so blöd sein? Rich hat mich davor gewarnt.

			»Was geschieht hier?«, frage ich.

			Walter antwortet nicht.

			»Hey! Was geschieht hier?«, wiederhole ich.

			Er wirft mir über die Schulter einen Blick zu. »Sie müssen leise sein. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, nicht um Ihnen wehzutun.«

			»Dann sagen Sie mir, was hier geschieht!«

			»Das kann nur der Chef.«

			»Welcher Chef? Rosenberg? Oder Nick?«

			Was, wenn Nick sein Chef ist? Was, wenn er mich jetzt doch nicht mehr loswerden will? Das ist allerdings keineswegs beruhigend. Er ist ein verdammter Psycho.

			»Warum hat Nick mich betäubt und gefesselt? Wo ist er?«

			»Sie müssen leise sein. Sie hätten sowieso schon beinahe alles zunichtegemacht«, zischt Walter, ohne mich anzusehen.

			»Ich verstehe nicht. Was will Nick von mir?«

			»Er will Sie loswerden. Und das ist ein Problem.«

			»Nicht, wenn Sie gekommen sind, um mich von hier wegzubringen.«

			»Die Entscheidung liegt nicht bei mir. Sonst wäre mir das egal. Sie haben die ganze Operation gefährdet.«

			»Was für eine Operation?«

			Er antwortet nicht.

			»Was für eine Operation?«, schreie ich fast. »Wer hat dabei das Sagen?«

			In diesem Moment öffnen sich die Haustüren, und im Rahmen erscheint eine dunkle Silhouette.

			Mein Herz macht vor Panik einen Satz, aber eine Sekunde später erkenne ich den Mann, der den Raum betritt, und mir fällt die Kinnlade herunter.

			Julien.

			Verdammt, ich wusste, dass mit ihm irgendwas nicht stimmt!
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			Ich versuche, Julien mit meinem Blick umzubringen und gleichzeitig meinen sperrangelweit geöffneten Mund wieder zu schließen.

			Das ist nicht der Julien, den ich kenne. Verschwunden ist sein formeller Anzug. Er ist jetzt ganz in Schwarz gekleidet: Kampfhose, langärmeliges Hemd, Militärstiefel und Handschuhe. Oh Mann!

			Er wirkt jetzt anders als sonst, aber es ist nicht die ungewohnte Kleidung, die mich verwirrt. Es ist sein Gesichtsausdruck. Während er auf mich zukommt, flüstert eine Stimme in meinem Kopf, »Hey, finde fünf Unterschiede«, und mein Mund steht immer noch sperrangelweit offen, als Julien vor mir in die Hocke geht.

			Was dann passiert, überrascht mich.

			Er hält mir die Innenseite seiner Hände hin, die in Handschuhen stecken – merkwürdig, dass die Leute hier Handschuhe tragen.

			»Ich werde jetzt Ihre Vitalfunktionen überprüfen, okay?«, sagt er in einem Tonfall, den man als verführerisch bezeichnen könnte, wenn wir in einer entsprechenden Situation wären.

			»Ist das Ihre Art zu flirten?«, sage ich, ohne nachzudenken.

			In seinen Augenwinkeln bilden sich Lachfältchen, aber er lächelt nicht, und plötzlich wird mir klar, warum er so anders wirkt – er macht sich Sorgen um mich. Er sieht mich mitfühlend an, und das – das! – hat Julien, der verdammte Oberaufseher, nie zuvor getan.

			»Natalie, ich werde Sie jetzt anfassen, okay«, sagt er.

			

			Ich nicke. Für einen Moment wird mir schwindelig, und ich frage mich, ob er mir eine Mund-zu-Mund-Beatmung geben würde, wenn ich eine Ohnmacht vortäusche, ob dieser hartgesottene Mann gut küssen kann.

			Das muss das Betäubungsmittel sein, das immer noch in meinem Blut ist. Das ist ein unangebrachter Gedanke. Aber als Julien nach meinem Gesicht greift und es behutsam in die Hände nimmt, läuft mir ein wohliger Schauer über den Rücken.

			Bin ich high? Ja. Absolut.

			»Wie fühlen Sie sich?«, fragt er.

			»Offensichtlich träume ich«, sage ich und leiste keinen Widerstand.

			Seine Gesichtszüge werden noch weicher. »Sinn für Humor ist ein gutes Zeichen.«

			Ich lehne mich gegen eine seiner Handflächen, keineswegs absichtlich, sondern weil sich mein Kopf anfühlt, als würde er zehn Kilo wiegen, und mich die Berührung beruhigt.

			»Stillhalten«, sagt er. »Sehen Sie mich an.«

			Ich stoße einen Seufzer aus. Julien klingt wie ein sanfter Krieger, und ich würde jetzt am liebsten kuscheln und schlafen.

			Julien tippt mir mit den Fingern gegen das Kinn. »Natalie«, sagt er leise. »Sehen Sie mich bitte an.«

			Ich tue es. Seine nussbraunen Augen sind jetzt so nah, dass dieser Moment fast intim ist. Er zieht mit seinen Daumen meine Lider nach oben, um meine Augen weiter zu öffnen, und überprüft meine Pupillen. Er macht Doktorspielchen, und irgendwie gefällt mir das, obwohl ich mich frage, woher er weiß, wie man Anzeichen für ein Trauma erkennt.

			»Ist das Ihre Art des Vorspiels oder was?«, frage ich, und meine Zunge fühlt sich immer noch geschwollen und schwer an.

			Einer seiner Mundwinkel verzieht sich zu einem schwachen Lächeln, während er mir zwei Finger seitlich gegen den Hals drückt, um den Puls zu fühlen. Schließlich lässt er von mir ab und richtet sich wieder auf.

			»Es geht ihr gut«, sagt er zu Walter. »Ab hier übernehme ich.«

			Walter springt vom Schreibtisch auf. »Wir haben die Passkeys nicht«, sagt er leicht gereizt. »Wir können das hier noch nicht zu Ende bringen.«

			»Wir haben keine Zeit mehr«, sagt Julien. »Jetzt oder nie.«

			»Wir haben sehr wohl noch Zeit! Wir können sie hierlassen und weitermachen wie geplant.«

			»Du weißt, was dann mit ihr passiert«, sagt Julien bestimmt. »Das können wir nicht zulassen.«

			»Wir brechen das hier ihretwegen ab?« Walter zeigt mit dem Finger auf mich, während er Julien wütend anschaut. »Ist das dein Ernst?«

			»Ja«, sagt Julien in einem kühlen Tonfall. »Es gab schon genug Kollateralschäden. Wir können so nicht weitermachen.«

			»Scheiße!« Walter wirft den Kopf in den Nacken.

			»Was ist los?«, frage ich mit schwacher Stimme, während ich mir die Handgelenke reibe.

			Walter wendet sich wieder Julien zu. »Wir können es so aussehen lassen, als wäre sie von hier entkommen und sie irgendwo außerhalb des Grundstücks verstecken. Wir brauchen Zeit, Mann. Wir müssen die Passkeys finden. Wir müssen das hier zu Ende bringen. Sonst war das ganze Jahr für die Katz. Es geht bei dieser Sache nicht nur um uns. Tausende Menschen können zu Schaden kommen.«

			Ich schließe die Augen und versuche, die verschiedenen Informationen zusammenzufügen.

			»Ich weiß«, sagt Julien ernst. »Ich werde die Dateien auf die Festplatte kopieren, von hier verschwinden, und dann werden wir den Notfallplan umsetzen.«

			»Wie lange haben wir noch?«

			Julien zieht ein Telefon aus seiner Tasche und wirft einen Blick darauf. »Das Ortungsgerät sagt, dass sie Manhattan vor zehn Minuten verlassen haben. Sie werden um zehn hier sein. Tu also, was nötig ist.«

			Ist es zehn Uhr abends oder morgens?

			Walter schüttelt den Kopf und schaut Julien finster an, dann stürmt er aus dem Gästehaus.

			Julien setzt sich an den Computertisch, holt eine Festplatte aus seiner Tasche und verbindet sie mit einem der Computer. Der Bildschirm geht an, darüber jagen Codezeilen, und es erscheinen blinkender Text und verschiedene Fenster, die sich öffnen und wieder schließen.

			Ich habe so viele Fragen. Warum ist Julien hier? Was hat Walter mit der Sache zu tun? Warum sind sie auf diese Weise angezogen? Warum kopiert Julien Daten von Nicks Computer? Warum hat Nick so viele Computer?

			Ich sehe Julien wortlos zu und warte auf eine Erklärung von ihm, während ich seine Körpersprache studiere.

			Er hat die Ellbogen auf den Tisch gestützt und hält sich die Stirn. Entweder ist er in Gedanken versunken, oder er hat ein Problem. Nach einer Weile wechselt er seine Position und nimmt erneut das Telefon zur Hand. Ich kann zwar nicht sehen, was er tut, aber als ich aus dem Telefon eine vertraute Stimme höre, sträuben sich mir die Nackenhaare.

			»Das Essen mit dem Aufsichtsrat lief doch gut, oder?«

			Es ist Rosenbergs Stimme.

			Niemand antwortet.

			»Und jetzt? IxResearch ist an der Börse notiert. Die Sache ist in trockenen Tüchern.«

			

			Schweigen.

			»Nick, wann bekomme ich das Geld?«

			Schweigen.

			»Ich bekomme es doch bald, oder? So wie versprochen?«

			Dann ist Nicks Stimme zu hören.

			»Halt die Klappe, okay? Ich muss nachdenken.«

			Ich schnappe entsetzt nach Luft.

			Julien neigt den Kopf zur Seite, als könnte er so besser hören.

			»Sobald wir im Haus sind, ist Schluss mit diesem Affentheater«, sagt Nick.

			»Was soll das heißen? Ich will das Geld haben, das du mir versprochen hast.«

			»Du bekommst, was ich dir gebe. Jeder bekommt, was er verdient.«

			»Es werden doch nicht noch weitere Personen zu Schaden kommen, oder? Wir setzen uns ins Ausland ab, oder? Mit einer neuen Identität. Das hast du gesagt.« Rosenberg klingt unsicher, fast beschwörend. »Keine dieser Frauen hat das verdient.«

			»Tja, du hättest eben die Klappe halten sollen.«

			»Nick! Lass uns einfach verschwinden, wie du gesagt hast …«

			»Ach, jetzt tut es dir leid? Jetzt tut es dir also leid, du Stück Scheiße? Wie wär’s …«

			Er ertönt ein lauter Schlag, gefolgt von Stöhnen, dann ist es still.

			Das alles ergibt keinen Sinn. Ich starre mit offenem Mund zu Julien, der auf den Knopf des Mikrofons an seinem Hemd drückt. »Es ist etwas dazwischengekommen. Ich glaube, dass Nick Phil Crain loswerden will … Ja, heute Abend. Das dürfen wir nicht zulassen. Wenn wir die Sache heute Abend nicht zu Ende bringen, wird er sterben … Wir werden es versuchen, ja.«

			»Julien, was ist hier los?«

			»Das erzähl ich Ihnen später«, sagt er abweisend.

			»Nein, nicht später. Und sagen Sie mir, was ich mit der ganzen Sache zu tun habe.«

			Er wendet sich langsam in meine Richtung und macht ein betrübtes Gesicht. »Nichts, Natalie. Außer dass Sie gerade vielleicht Tausende von Leben ruiniert haben.«
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			»Okay-okay-okay. Erklären Sie mir das, Julien.« Ich starre ihn entsetzt an. »Sie haben also eine Überwachungs-App auf Rosenbergs und Nicks Telefon installiert. Warum?«

			»Weil ich sie überwache.«

			Ich stöhne frustriert auf. Ich würde ihn gerne nach den versteckten Kameras fragen, aber ich halte fürs Erste den Mund. Nichts in diesem Haus ergibt irgendeinen Sinn. »Sie wussten also, dass Rosenberg nicht die Person ist, als die er sich ausgibt?«, frage ich.

			»Ja.« Julien trennt die Festplatte vom Computer und schließt sie an einen anderen an.

			»Und Sie wussten auch, dass ich das wusste?«

			»Ja.«

			»Woher?«

			»Ihr Telefon, Natalie. Sie haben in diesem Haus nichts ohne mein Wissen getan. Selbst wenn sie telefoniert oder Nachrichten verschickt haben. Tut mir leid, aber das war nötig.«

			»Sie haben also den Brief aus meiner Handtasche genommen?«

			»Ja. Wenn Nick ihn gefunden hätte, wäre das eine Katastrophe gewesen.«

			»Nick?«

			Julien wendet mir sein Gesicht zu. »Nick ist der Mann hinter IxResearch.«

			

			Ich starre ihn an. »Nick, der Chauffeur?«

			»Einfach ausgedrückt: Nick ist der Kopf hinter IxResearch. Der Mann, den Sie als Rosenberg kennen, ist nur ein Strohmann, ein Schauspieler. Der echte Rosenberg ist tot.«

			Das ist nur schwer zu verdauen, und ich verstehe immer noch nicht, warum Julien das hier alles tut. »Warum gehen Sie nicht zur Polizei? Das ist Identitätsdiebstahl.«

			»Das ich nicht so einfach, wie Sie glauben. Wir können Nick nicht der Polizei übergeben. Denn die Beweise reichen nicht aus, um ihn mit dem Betrug um IxResearch in Verbindung zu bringen. Er ist sehr schlau.«

			»Moment mal. Was meinen Sie mit dem Betrug um IxResearch? Das ist die größte Kryptobörse in den USA.«

			»Das stimmt. Nick hat IxResearch, das von dem echten Rosenberg entwickelt wurde, in ein milliardenschweres Unternehmen verwandelt.«

			»Und was ist daran so schlimm?«

			»Nichts. Solange Nick nicht den Stecker zieht. Er hat nach und nach Firmengelder auf mehrere Offshore-Konten abgezweigt. Mit dem Meeting heute in Manhattan wurde der Börsengang von IxResearch perfekt gemacht. Was bedeutet, dass das Unternehmen gerade mit Kapital überschüttet wird und wie kein anderes Kryptounternehmen zuvor im Wert steigen wird. Sobald Nick Zugang zu den Firmenkonten bekommt, wird er sie leer räumen. Selbst wenn man ihn verhaftet, wird er nicht verraten, wo sich die Passkeys befinden. Er wird reich sein, sogar noch im Gefängnis. Und Millionen von Menschen werden über Nacht ihr Geld verlieren.«

			Mein Blick huscht zu den Monitoren. »Sind sie das?« Ich deute mit dem Kopf darauf. »Seine Konten?«

			»Ja.«

			»Aber Sie können nicht darauf zugreifen?«

			

			»Nein.«

			»Was machen Sie jetzt also?«

			»Wir kopieren die Informationen auf eine externe Festplatte für den Fall, dass wir die Passkeys finden.«

			»Worauf sind die Passkeys gespeichert?«

			»Wahrscheinlich auf einem USB-Stick. Aber wir haben ihn noch nicht gefunden. Wir haben Nick seit Monaten im Visier. In dieser Zeit haben wir alles durchsucht, sein Telefon und sein Haus verwanzt und alles mitangehört, was er gesagt hat. Nichts.«

			Mir gehen Nicks Worte durch den Kopf. Mein kleiner tapferer Drache, der du den Schatz bewachst.

			Vielleicht hat das nichts zu bedeuten. Oder aber der USB-Stick ist hier im Gästehaus.

			Julien presst einen Finger an seinen Ohrhörer und wendet sich dann in meine Richtung. »Ich muss Sie an einen sicheren Ort bringen, damit wir uns um alles kümmern können.«

			»Was ist los?«

			»Sie dürfen nicht hierbleiben.«

			»Warum?«

			»Weil ich mir gleich Nick vornehmen werde.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Sie sollten das nicht mitansehen.«

			Obwohl mir ein kalter Schauer über den Rücken läuft, würde ich gerne mehr wissen. »Ich will dieses Arschloch zur Rede stellen.«

			»Das geht nicht, Natalie. Entweder Sie begleiten mich, damit ich Sie an einen sicheren Ort bringen kann, oder …«

			Ich recke ihm herausfordernd den Kopf entgegen.

			Er blinzelt langsam. »Oder ich muss Sie fesseln, damit Ihnen nichts passiert, während wir die Situation regeln.«

			»Mich fesseln? Echt jetzt, Julien?«

			»Ich mache keine Witze«, sagt er ernst, aber keineswegs drohend.

			»Ich auch nicht. Ich werde mich mit Händen und Füßen wehren«, warne ich ihn. Ich habe gegen ihn zwar keine Chance, aber ich muss es wenigstens versuchen.

			Juliens Brust fängt an zu beben, weil er ein Kichern unterdrückt. Offenbar dringe ich inzwischen mehr zu ihm durch.

			»Bitte, Natalie«, sagt er, und ich finde diese höfliche Version von Julien ziemlich bezaubernd. »Bitte«, wiederholt er noch sanfter.

			»Okay«, sage ich. »Wo wollen Sie mich hinbringen?«

			Ich werde seiner Bitte allerdings nicht nachkommen. Ich werde mich auf keinen Fall verstecken, während das Arschloch, das mich betäubt hat, vielleicht entkommt.

			Julien weiß das nur noch nicht.
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			Die Aufsichtsratssitzung war ein Kinderspiel. All diese reichen Schnösel wissen ja nicht, dass ihre Träume ihnen bald um die Ohren fliegen werden.

			Phil ahnt ebenfalls nichts.

			Ich muss ihn in mein Gästehaus bringen. Dort werde ich ihm das Nervengift verabreichen – ich darf keine Zeugen zurücklassen. Schon gar nicht den Mann, der die ganze Planung hinter dem IxResearch-Schwindel kennt.

			Ich bin völlig euphorisch. Aus den Boxen im Wagen dröhnt laute Musik. Obwohl ich vorhin auf den Schwachkopf losgegangen bin, ist er gut gelaunt. Zum ersten Mal sitzt er neben mir auf dem Beifahrersitz und nicht wie ein König auf der Rückbank. Und er hat immer noch nicht kapiert, was das zu bedeuten hat.

			In zehn Minuten wird er für immer die Augen schließen.

			Als wir vor The Splendors vorfahren, würde ich am liebsten aus voller Kehle ein Liedchen trällern. Ich habe alles Wichtige bereits eingepackt: die IxResearch-Unterlagen, die gefälschten Dokumente und so weiter. Morgen um sechs geht mein Flug nach Singapur. Ich kann die Sache auch woanders zu Ende bringen.

			Die Tore öffnen sich, und der Sicherheitsmann tippt sich zum Gruß an die Stirn. Ich würde allen Angestellten am liebsten ins Gesicht treten. Diese Volltrottel. In den letzten anderthalb Jahren haben sie alle auf mich herabgeschaut, als wäre ich irgendein drittklassiger Bediensteter. So wie sie.

			Weit gefehlt, ihr Idioten.

			Ich fahre zum Eingang und spiele mit dem Gedanken, wie der Herr des Hauses, der ich ja eigentlich bin, in die Villa zu marschieren und dort zu Abend zu essen. Ich habe es satt, im Gästehaus unter primitiven Verhältnissen zu hausen. Aber dann entscheide ich mich doch dagegen, denn ich kann die Villa und diese blöden Visagen nicht mehr sehen. Außerdem würden mir die Aufgaben, die ich noch zu erledigen habe, nur den Appetit verderben.

			Erst Natalie. Dann Phil.

			Nein. Vielleicht erst Phil. Ich muss diesen Schmarotzer endlich loswerden, und anschließend werde ich mich mit Natalie unterhalten und sie vielleicht vögeln. Ich muss etwas Dampf ablassen. Und dann gebe ich ihr die letzte Spritze.

			Ich parke meinen Maybach und werfe einen Blick auf mein Telefon. Die IxResearch-Aktien sind erst seit ein paar Stunden an der Börse notiert und erzielen bereits Rekordgewinne. Gut. Ich kann bis Mitternacht warten und dann weitere Firmengelder abzweigen. Ich brauche nur meine Passkeys und einen Laptop. Ich kann das am Flughafen erledigen.

			»Geh ins Gästehaus«, weise ich Phil an, der immer noch darauf wartet, dass ich ihm die Tür öffne.

			»Warum?«, fragt er verwirrt.

			»Weil ich es sage«, erwidere ich und steige aus.

			In diesem Moment verlässt Julien durch den Haupteingang die Villa. Aus irgendeinem Grund hält sich dieser Typ für etwas Besseres als die anderen Angestellten, obwohl er wie alle anderen nur hier ist, um Anweisungen zu befolgen.

			Er geht sehr langsam, die Hände vor dem Körper verschränkt, und hat wie üblich den leeren Blick eines Roboters im Gesicht.

			

			Allerdings trägt er andere Klamotten als sonst. Das ist seltsam – Julien ist ganz in Schwarz gekleidet, in eine Art Handwerkerkluft. Alle hier machen, was sie wollen.

			Ich würde Julien am liebsten die Leviten lesen. Aber als ich sehe, wie Phil aus dem Wagen steigt, wird mir klar, dass er für die Angestellten immer noch Rosenberg, ihr Arbeitgeber, ist.

			Das ist unfassbar nervig.

			»Ich habe Ihnen schon öfter gesagt, dass Sie nicht den Haupteingang benutzen sollen. Der ist nicht für die Angestellten gedacht«, sage ich zu Julien. Ich werde hier nicht länger den netten Kerl spielen. »Mr. Rosenberg braucht alle Angestellten in der Küche.« Ich will, dass sich dieses Gesindel an einem Ort aufhält, damit es mich nicht bei dem stören können, was ich in den nächsten zwei Stunden vorhabe. »Es müssen ein paar Dinge …«

			Ich beende den Satz nicht, denn Julien bewegt sich jetzt so schnell, dass ich nicht begreife, was überhaupt passiert – bis ein Stromschlag durch meinen Körper jagt, als hätte ich in eine Steckdose gefasst. Ich verkrampfe und fange an, unkontrolliert zu zucken. Mir bleiben die Worte im Halse stecken. Ich zittere, kann meine Arme und Beine aber nicht mehr bewegen.

			Hinter mir beginnt Phil zu schreien und mit jemandem zu kämpfen, doch ich kann mich nicht zu ihm umdrehen, ihn nicht um Hilfe bitten, kann nichts tun, weil mich der Stromschlag gelähmt hat. Meine Augen brennen. Und meine Muskeln zucken. Dann geben meine Beine nach, und ich stürze zu Boden.

		


		
			67 
NICK

			Ich versuche, mich zu wehren, als Julien meine Hände mit Klebeband fesselt und meinen Körper damit umwickelt, um meine Arme seitlich daran zu fixieren. Aber ich kann mich nicht bewegen, weil mich das Arschloch mit einem Taser außer Gefecht gesetzt hat.

			Er klebt mir den Mund zu und hievt mich auf die Beine.

			»Abmarsch«, befielt er, stößt mich vorwärts und umklammert meinen Hals; dabei bohren sich seine Finger so tief in meine Haut, dass ich zusammenzucke und aufheule. Allerdings kommt aus meinem Mund nur ein gedämpftes Stöhnen.

			Während ich durch die Nase nach Luft schnappe, wanke ich vorwärts.

			Wo ist Phil? Ich kann mich nicht umdrehen, um zu sehen, was los ist. Allerdings höre ich hinter mir die Schritte mehrerer Personen. Wenn Phil mich im Stich gelassen hat, bringe ich das Arschloch um. Und Julien erst recht. Ich hätte wissen sollen, dass etwas mit ihm nicht stimmt – er hat für einen Hausverwalter immer zu steif gewirkt.

			Offenbar bringt er mich zu meinem Haus, zum Gästehaus.

			Scheiße!

			Natalie liegt dort gefesselt und geknebelt im Wandschrank. Hoffentlich macht sie keinen Lärm. Wenn man sie findet, stecke ich erst recht in Schwierigkeiten.

			

			Plötzlich kommt mir ein Gedanke – sie hängt in dieser Sache mit drin. Schließlich hat sie sich mit diesem dreckigen Erpresser getroffen, den ich beseitigt habe. Allmählich dämmert mir, was man von mir will – die Passkeys für die Konten. Und vielleicht auch für meine Kryptowährung. Die werden sie auf keinen Fall bekommen.

			Meine Gedanken rasen wie der verrückt gewordene Duracell-Hase aus der Werbung. Sie dürfen meine Computer nicht durchstöbern.

			Ich muss von hier abhauen. Ich kann von jedem Computer aus auf meine Daten zugreifen. Ich muss nur von hier verschwinden.

			Es ist bereits dunkel, und ich lasse meinen Blick fieberhaft durch den Garten auf der Rückseite der Villa wandern – dort lang könnte ich entkommen. Und als wir das Gästehaus erreichen, winde ich mich aus Juliens Umklammerung und stürme in den Garten.

			Aber noch bevor ich es drei Meter weit geschafft habe, werde ich brutal umgerissen, sodass ich mit dem Gesicht auf den Boden knalle und vor Schmerz nichts mehr sehen kann.

			»Aufstehen!«, blafft Julien. Offensichtlich hat er sich auf mich geworfen. Denn er erhebt sich jetzt von meinem Körper und zerrt mich wieder auf die Beine.

			Plötzlich höre ich ein leises Klimpern, als meine Schlüssel zu Boden fallen. Julien bekommt davon nichts mit, und mir ist das momentan egal. Es ist wohl besser so.

			»Beweg dich.« Juliens Finger bohren sich erneut in meinen Hals, als er mich auf die offene Tür meines Gästehauses zuschubst.

			Ich schniefe und zucke vor Schmerz zusammen – wahrscheinlich hat er mir die Nase gebrochen. Ich werde von blinder Wut gepackt. Ich schwöre, wenn ich von hier entkomme, werde ich ihn aufspüren und sein Leben zerstören, jeden Menschen, der ihm etwas bedeutet, zugrunde richten und sein Leben in einen Albtraum verwandeln. Das wäre nicht das erste Mal, dass ich so etwas tue. Es gibt jede Menge nichtsnutziger Kakerlaken auf der Welt, die es nicht verdient haben zu existieren.

			Im Gästehaus sehe ich den Gärtner, der wie ein Bodyguard neben dem Sofa steht; er ist wie das Mitglied einer Spezialeinheit ebenfalls ganz in Schwarz gekleidet. Wenn diese Leute von der CIA sind, bin ich am Arsch. Aber sie werden trotzdem nicht bekommen, was sie wollen.

			Phil hockt, gefesselt und geknebelt, wie ein schlaffer Kartoffelsack auf dem Sofa und wirft mir einen mitleiderregenden Blick zu. Vielleicht ist er doch nicht der Verräter. Wenn diese Typen für die Regierung arbeiten, wird Phil glimpflich davonkommen, denn ich habe ihm noch nicht die tödliche Dosis des Nervengifts verabreicht.

			Julien schubst mich aufs Sofa, geht zu meinem Arbeitstisch und fährt die Computer hoch. Was ich dann sehe, versetzt mich in Rage – er tippt die Passwörter ein.

			Wie ist das möglich? Argh! Ich würde ihm am liebsten die Fresse polieren.

			Er öffnet meine Kontoauszüge, kommt zu mir herüber und reißt mir das Klebeband vom Mund. Das tut höllisch weh, und ich schreie vor Schmerzen auf.

			Ich funkle Julien wütend an, aber er verzieht keine Miene. In seinem Gesicht spiegeln sich weder Grausamkeit noch Arroganz noch Schadenfreude. Wie gesagt, der Typ ist ein Roboter.

			»Für wen arbeitest du?«, frage ich, lecke mir über die Lippen, um das Brennen zu lindern, und schmecke das Blut, das aus meiner Nase tropft. »Ich gebe dir Geld.«

			Julien stemmt die Hände in die Hüften. »Wo sind die Passkeys?«, fragt er.

			Ich wende mich dem Gärtner zu. »Ich gebe euch beiden Geld.«

			

			Der Gärtner steht mit vor dem Körper verschränkten Armen da und macht ebenfalls ein gleichgültiges Gesicht.

			»Wir brauchen die Passkeys«, sagt Julien. »Ich weiß, dass sie auf einem USB-Stick gespeichert sind.«

			Oh-ho-ho. Ihr haltet euch wohl für clever.

			Ich grinse ihn an. »Wer seid ihr? Das FBI? Die CIA?«

			»Die Passkeys, Nick. Das geht alles sehr viel schneller und ist weniger schmerzvoll, wenn du dich nicht so zierst.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Frag Rosenberg.«

			»Das würde ich ja, wenn du ihn nicht umgebracht und in Vermont im Garten eines Häuschens vergraben hättest.«

			Scheiße.

			Neben mir fängt Phil an zu wimmern und starrt mich mit vor Entsetzen geweiteten Augen an.

			Die Lage ist schlimmer, als ich dachte. Woher weiß, Julien von dem echten Rosenberg? Keiner weiß von ihm! Das ist nicht möglich!

			Julien tritt einen Schritt auf mich zu. »Ich würde Rosenberg ja fragen, wenn dieser Mann, Phil Crain« – er deutet mit dem Kopf auf Phil –, »tatsächlich etwas über IxResearch wüsste. Oder über Metrix Technologies. Oder über ErFi Coin. Aber das tut er nicht.«

			Scheiße, Scheiße, Scheiße. Woher weiß er von mir und Phil und von dem Betrug, den ich von ein paar Jahren abgezogen habe?

			»Also frage ich dich, Nick. Oder sollte ich dich Eric Fisher nennen? Oder Jordan Ruff?«

			Niemand – niemand! – kann so viel über mich oder meine früheren Decknamen wissen.

			Mir schießen tausend Gedanken durch den Kopf, während ich versuche, meine Arme aus den Fesseln zu winden, aber sie sitzen so fest, dass ich völlig bewegungsunfähig bin.

			Julien könnte von der CIA sein. Andererseits wären dann inzwischen weitere Leute eingetroffen, und er würde mich nicht hier befragen. Außerdem wäre er dann nicht allein, nur in Begleitung eines Gärtners, oder was auch immer der Typ ist. Sie sind also nur zu zweit.

			Juliens Blick ist wie immer völlig ausdruckslos – der Typ ist ein Phänomen. Eigentlich habe ihn ja nur für einen pedantischen Blechkamerad gehalten. Aber wie sich herausstellt, hat er einen anderen Hintergrund. Wahrscheinlich ist er beim Militär.

			Der Gärtner geht zur Tür, nimmt eine Klappbank, die daneben an der Wand lehnt, und trägt sie ins Bad.

			Ich schaue ihm hinterher – was zum Henker soll das?

			Julien packt mich am Hemd und zerrt mich auf die Beine.

			»Auf geht’s«, sagt er und schleift mich ins Badezimmer.

			»Was soll das werden?«, zische ich und versuche zu protestieren, als er mich ins Bad schubst.

			Die Bank, die fast so lang wie ein menschlicher Körper ist, steht jetzt aufgeklappt in der Mitte des Raums und ist zur Seite geneigt. Auf dem Boden entdecke ich ein Seil und einen Wasserkrug.

			»W-was habt ihr vor?«, frage ich, während Julien mich rücklings auf die Bank befördert.

			»Das hier hätte sehr viel einfacher laufen können«, sagt er, schaut zu mir herunter und krempelt die Ärmel seines schwarzen Hemds hoch. Der Gärtner nimmt das Seil und fesselt mich mit nach hinten geneigtem Kopf an die Bank. »Aber da wir unbedingt diese Passkeys brauchen, werden wir auf andere Weise von dir erfahren, wo sie sind.«

			Julien holt eine Stoppuhr aus seiner Tasche und wirft einen Blick darauf. »Alle zwanzig Sekunden machen wir eine Pause«, sagt er zum Gärtner. »Und nach drei Atemzügen geht es weiter.«

			Was zum Henker …?

			Der Gärtner nimmt eines meiner alten T-Shirts und breitet es über meinem Gesicht aus, sodass ich nichts mehr sehen kann.

			»Halt!«, rufe ich durch das T-Shirt, als ich begreife, worauf das hier hinausläuft. Eine Bank, ein Stück Stoff und Wasser – das braucht man für Waterboarding, eine Verhörtechnik. Das ist Folter. Und sie wollen diese Technik jetzt bei mir anwenden.

			»Ich hoffe, du magst Wasser, Nick«, sagt Julien. Dann ist das Klicken der Stoppuhr zu hören. »Los.«

			Ich öffne den Mund, um zu protestieren, aber plötzlich läuft Wasser über mein Gesicht, dringt mir in Nase, Augen und Mund, und ich bekomme keine Luft mehr.
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			Ich ziehe an der Tür der Bibliothek, aber Julien hat sie von außen abgeschlossen.

			Na toll. Klar, Julien hat natürlich einen Plan – wie auch immer der aussieht –, aber ich kann hier nicht einfach ausharren, während der Mann, der versucht hat, mich und Cara zu töten, vielleicht ungestraft davonkommt.

			»Heeeey!«, rufe ich.

			Wo ist Rosalie? Wo der Hausmeister? Irgendwer? Oder Rosenberg?

			Draußen ist es inzwischen dunkel, und es wird kurz vor Mitternacht sein. Ich muss etwas unternehmen.

			»Nun, ich habe mir zwar geschworen, so etwas nie wieder zu tun«, murmle ich, »aber …«

			Außergewöhnliche Situationen erfordern außergewöhnliche Maßnahmen.

			Ich ziehe eine Haarnadel aus meinen Haaren, stecke sie vorsichtig ins Türschloss und taste nach den Stiften darin.

			Eine der unerfreulichen Begleiterscheinungen einer Jugend in einer Kleinstadt am Arsch der Welt ist die Langeweile. Und aus Langeweile stellt man eine Menge dummer Sachen an, für die man im Gefängnis landen kann. Ich habe keine Ahnung, wie viele Schlösser ich als Teenager geknackt habe. Abgesehen von den sehr viel dümmeren Sachen, die ich mit meinen Freunden aus Spaß oder im betrunkenen Zustand angestellt habe.

			Einige Minuten später öffnet sich das Schloss endlich, und ich drehe langsam am Türknauf. Im Haus herrscht eine gespenstische Stille. Auf Zehenspitzen trete ich in den Flur und suche die Küche auf. Dort ist niemand.

			Wo sind nur alle hin?

			Während das Adrenalin durch meine Adern jagt, gehe ich durch den Personaleingang nach draußen und marschiere Richtung Gästehaus.

			Die Umrisse seiner Fenster zeichnen sich scharf vor dem Licht im Innern ab. Dort müssen Julien und Nick sein. Ich trete um die Ecke des Hauses und lasse meinen Blick über die Eingangstür und den Bereich davor wandern, die vom Licht der Veranda erleuchtet werden. Es ist niemand draußen.

			Aus dem Innern dringen gedämpfte Geräusche, und ich laufe um die Veranda auf den Rasen, um durch das Fenster auf der anderen Seite einen Blick auf das Geschehen im Haus zu erhaschen.

			Ein Knirschen unter meinem rechten Fuß lässt mich jedoch innehalten, als sich ein fester Gegenstand in meine Schuhsole bohrt. Ich bücke mich und stelle fest, dass es sich um einen Schlüsselbund handelt. Ich hebe ihn auf und betrachte den albernen Schlüsselanhänger daran, den ich schon mal gesehen habe – er gehört Nick. Das kleine Empire State Building ist zersplittert und die winzige Spitze abgebrochen. Ich ziehe an den kaputten Teilen, sodass das metallische Innenleben zum Vorschein kommt, und noch etwas anderes, das definitiv nicht zum Schlüsselanhänger gehört.

			»Heilige Scheiße«, forme ich stumm mit den Lippen und starre es an, dann stopfe ich es in meine Tasche und schaue zum Gebäude.

			

			Ich schleiche zu einem der Fenster, aber das spärliche Licht reicht nicht aus, um zu erkennen, was im Innern vor sich geht. Nick hat sein Haus ziemlich gut gesichert. Oder eher sein Büro. Ich muss daran denken, was Julien mir gesagt hat, und kann nicht fassen, dass Nick die ganze Welt mit seinem IxResearch-Schwindel getäuscht hat.

			Ich gehe auf Zehenspitzen zur Tür und drehe mit angehaltenem Atem am Knauf.

			Die Person, die ich im Innern sehe, ist die letzte, mit der ich hier gerechnet hätte.

			Rosenberg sitzt auf dem Sofa, ein Klebeband über dem Mund und die Arme dicht an den Körper gefesselt.

			Bei seinem Anblick bleibe ich stehen.

			Noch vor einigen Tage habe ich ihn für einen wohlhabenden Unternehmer gehalten, für einen einflussreichen Mann mit einem brillanten Verstand und dunklen Geheimnissen. Aber als er mich sieht und hilflos zappelnd und flehend mit dem Kopf auf seine Fesseln deutet, wirkt er einfach nur noch mitleiderregend.

			»Vier, drei, zwei, eins«, zählt Juliens Stimme in einem anderen Zimmer herunter und lenkt meine Aufmerksamkeit auf die Badezimmertür, die einen Spalt offen steht.

			Als Nächstes höre ich ein tiefes, scheußliches Gurgeln, wie von einem Tier. Dann jemanden, der laut ausspuckt.

			»Ihr blöden Schwachköpfe!«, brüllt Nick wütend. »Glaubt ihr etwa, ihr könnt mich kleinkriegen? Vergesst es! Oder wollt ihr es noch mal versuchen?« Er hustet. »Nur zu! Ihr werdet nichts aus mir herausbekommen!«

			»Auf ein Neues«, sagt Julien. »Los. Zwanzig. Neunzehn. Achtzehn«, fängt er an zu zählen, und seine Stimme wird von lautem Plätschern und Tropfen übertönt.

			Mit pochendem Herzen schleiche ich zum Badezimmer und spähe hinein. Beim Anblick dessen, was ich dort sehe, reiße ich entsetzt die Augen auf.
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			Ich konzentriere mich auf das Wasser, das in meine Nasenhöhlen eindringt. Nach ein paar Sekunden öffne ich den Mund und spucke es aus, schließe ihn wieder und konzentrierte mich erneut auf das Wasser in meiner Nasenhöhle.

			Das hier ist Waterboarding in Vollendung. Nur jemand mit einer militärischen Ausbildung weiß, wie man das richtig macht – man muss dafür sorgen, dass das Wasser in die Nebenhöhlen eindringt, aber nicht in die Lungen. Außerdem benutzen die beiden eine Stoppuhr – ganz nach Protokoll. Ich habe viel darüber gelesen und gründliche Nachforschungen angestellt, genauso wie über das illegale Nervengift, das ich im Darknet kaufe.

			Als Julien auf eins runtergezählt hat, wird das T-Shirt von meinem Gesicht genommen. Ich spucke ihm das Wasser so kräftig, wie ich kann, ins Gesicht und ringe mir schnaufend ein Lachen ab.

			»Ihr Schwachköpfe«, zische ich. »Funktioniert euer kleiner Plan etwa nicht?«

			Ich war auf der Highschool ein verdammt guter Schwimmer. Ich hätte in meinem Staat den Meistertitel holen können, wenn ich nicht unter einer chronischen Nebenhöhlenentzündung gelitten hätte, wegen der ich mich einer Operation unterziehen musste. Ich habe danach aufgehört zu schwimmen, aber die Operation hat für meine Nebenhöhlen wahre Wunder bewirkt. Außerdem absolvieren professionelle Schwimmer ein spezielles Training, um sich unter Wasser den Sauerstoff einzuteilen. Aber das wissen diese Vollidioten natürlich nicht.

			Ich lache Juliens ins Gesicht, sammle in meinem Mund etwas Speichel und Wasser und spucke ihn erneut an.

			

			»Du Schwachkopf«, knurre ich. »Viel Glück.«

			In Juliens Gesicht blitzt Enttäuschung auf. Nein, das stimmt nicht – er ist verwirrt. Sehr gut. Ich habe schon Schlimmeres erlebt, sehr viel Schlimmeres als zwei Typen in einem stümperhaften Mission-Impossible-Einsatz, die mir alles nehmen wollen, wofür ich seit dem College so hart gearbeitet habe.

			»Ich brauche die Passkeys«, sagt Julien wie ein Papagei in Endlosschleife, diesmal eindringlicher.

			Leck mich! Als beschissener Hausverwalter hat er einen besseren Job gemacht als beim Waterboarding.

			Ich lache ihm erneut ins Gesicht, obwohl das Wasser in meinen Augen und Nebenhöhlen brennt. Er wird für diese Aktion bezahlen, das schwöre ich.

			Der Gärtner tritt mit dem klatschnassen T-Shirt auf mich zu, doch Julien hält ihn zurück.

			»Unter anderen Umständen«, sagt er in unverändertem Tonfall, »könnte ich mir mehr Zeit mit dir lassen, sodass du weniger körperliche Schäden davonträgst. Aber ich fürchte, uns läuft die Zeit davon. Außerdem hast du kein Mitleid verdient, Nick.« Er nickt dem Gärtner zu. »Bereit?«

			Der Gärtner nimmt ein schwarzes Stoffbündel von der Badezimmerablage und faltet es auseinander.

			Ich sehe mit dem Wasser in den Augen zwar nur unscharf, und mir ist schwindelig, aber ich erhasche einen Blick auf den Inhalt des Tuchs – auf mehrere Gegenstände aus rostfreiem Stahl, wie Messer, Skalpelle und Zangen. Das Licht der Deckenbeleuchtung funkelt in ihren gefährlich scharfen Stahlklingen.

			Mit Wasser, Schlafentzug und Schlägen komme ich ja zurecht. Aber nicht mit Messern und Zangen oder dem, wozu diese beiden Psychos vielleicht noch fähig sind.

			Ich mache mir fast in die Hose und beiße die Zähne zusammen. Ich hoffe, dass ich das hier überstehen werde, denn mich erwarten die schlimmsten Minuten meines Lebens.

			Der Gärtner nimmt ein Streichholz.

			»Was soll das werden?«, stoße ich hervor.

			»Das hier«, sagt der Gärtner, »ist ein Streichholz.« Ach, wirklich? Er hält es in die Höhe. »Ich werde es jetzt in dein intimstes und empfindlichstes Organ einführen.«

			Sein Blick wandert zu meinem Schritt hinunter, und plötzlich werde ich von Panik erfasst.

			»Dann werde ich das Streichholz anzünden«, fährt er mit sadistischer Genugtuung fort, und bei dieser furchterregenden Vorstellung stockt mir der Atem. »Ich werde dabei zusehen, wie es brennt, während du vor Schmerzen schreist.«

			Seine Lippen verziehen sich zu einem zornigen Grinsen, und mein Körper wird vor Entsetzen völlig kraftlos. Und ohne dass ich etwas dagegen tun kann, entleert sich meine Blase.
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			»Das dürft ihr nicht tun«, sagt eine leise Stimme.

			Julien und der Gärtner reißen die Köpfe Richtung Tür.

			»Natalie«, stöhnt Julien, und zum ersten Mal schwindet der unbarmherzige Ausdruck aus seinem Gesicht.

			Die Hand des Gärtners mit dem unheilvollen Streichholz verharrt in der Luft. Ich schwöre, dieses Streichholz wäre mein Untergang.

			»Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie in der Bibliothek warten sollen«, sagt Julien und verlässt das Bad.

			Zunächst einmal, wie hat Natalie es aus dem Wandschrank geschafft?

			Aber vor allem, warum ist Julien nicht überrascht, sie hier zu sehen? Sie muss irgendwie entkommen sein, oder er hat sie befreit.

			Ich wusste verdammt noch mal, dass er auf sie steht. Er ist ihr nicht von der Seite gewichen, seit ich ihr diesen Job besorgt habe.

			Sie hat gesehen, was eben passiert ist, und sie sieht, was jetzt gerade passiert – meine Hose ist von meinem eigenen Urin durchnässt. Ich würde vor Wut und Scham am liebsten aufheulen. Ich werde dieses Haus mitsamt diesen Arschlöchern in die Luft jagen.

			»Das dürft ihr nicht tun«, sagt Natalie hinter der Tür.

			»Sie sollten nicht hier sein«, sagt Julien. »Denn Sie verstehen nicht, was nötig ist, um von einer Person Informationen zu bekommen.«

			»Nun, jedenfalls nicht, was Sie gerade vorhatten.«

			»Er ist kein anständiger Mensch, Natalie.«

			»Was Sie nicht sagen, Julien! Aber das heißt nicht, dass man ihn foltern darf!«

			Die kleine Schlampe ergreift tatsächlich Partei für mich – gut.

			»Haben Sie irgendwelche Informationen aus ihm herausbekommen?«, fragt sie wütend.

			Verdammt! Sie ist völlig außer sich! Vielleicht habe ich sie doch unterschätzt.

			»Nein. Aber ich möchte, dass Sie gehen, Natalie …«

			»Wie wär’s hiermit?«

			Ich sehe nicht, was sie tut, aber das plötzliche Schweigen ist verdächtig.

			»Verdammt …« Ich glaube, das kommt vom Gärtner, der sein Gesicht der offenen Tür zugewandt hat und jetzt die Augen aufreißt.

			»Wo haben Sie die her?«, fragt Julien.

			»Ich habe sie draußen vor der Tür auf dem Boden gefunden. Das ist dieser alberne Empire-State-Building-Anhänger, der Nick gehört.«

			Neiiiiiiin!

			Ich bin so wütend und frustriert, dass ich anfange, an dem hartnäckigen Klebeband zu zerren, um mich davon zu befreien. Aber vergeblich. Vergeblich-vergeblich-vergeblich. Argh! Sie dürfen sie nicht haben! Nicht die Passkeys! Dieses Miststück – ich hätte sie sofort töten sollen, als ich sie hierhergebracht habe. Ich habe eine Frau noch nie mehr gehasst.

			»Bring Rosenberg ins Badezimmer«, befielt Julien. »Und Natalie, Sie setzen sich aufs Sofa. Ich muss mir diesen USB-Stick ansehen.«

			

			Es sind wilde Kampfgeräusche zu hören, dann wird Phil ins Badezimmer geschubst und die Tür hinter ihm zugeknallt. Er starrt mich an. Er wirkt wie ein verängstigtes Kaninchen, und ich würde ihn am liebsten erschlagen.

			Einen Moment später betritt der Gärtner erneut das Bad. Er löst das Seil, mit dem ich an die Bank gefesselt bin, zerrt mich nach oben und schleift mich nach nebenan ins Zimmer, auf den Schreibtisch zu.

			Auf einem der Computermonitore leuchtet die Mitteilung Authentifizierung per Fingerabdruck erforderlich.

			»Stillhalten«, blafft der Gärtner, während er mich von hinten festhält. Julien packt meine Hand, zerrt sie dichter an den Computer und drückt meinen Zeigefinger auf das winzige Feld an dem USB-Stick.

			Danke. Ihr Zugriff wurde authentifiziert, leuchtet auf dem Bildschirm auf, und es öffnen sich mehrere Fenster mit all meinen Offshore-Konten, auf die man jetzt direkten Zugriff hat.

			Der Gärtner zerrt mich zurück ins Bad, wirft mich auf den Boden und knallt erneut die Tür zu.

			Das war’s. Ich bin am Arsch.

			Tränen der Wut brennen in meinen Augen. Rasend vor Hass rolle ich mich zusammen und werde von Mordlust gepackt.

			Ich weiß, was als Nächstes passierten wird. Diese Typen werden meine Offshore-Konten leerräumen – denn ich bin mir sicher, dass sie nichts weiter als gewöhnliche Diebe sind. Wenn sie schlau sind, werden sie auch einige der IxResearch-Gelder abzweigen – das sind inzwischen mehrere Milliarden. Und …

			Ich würde am liebsten schreien, aber ich beiße auf die Zähne und schlage meinen Kopf gegen die Tür, während ich den Wunsch verspüre, jemand anderem den Schädel zu zertrümmern.

			Fast alles, wofür ich gearbeitet habe, ist jetzt im Besitz dieser Gangster.

			Phil, der hinter mir steht, fängt an zu winseln und stupst mich mit dem Fuß an.

			»Was ist?«, stoße ich flüsternd hervor.

			Er reißt die Augen auf und deutet auf seine Hände.

			»Ja, sie sind gefesselt, so wie meine. Und jetzt?«

			Ich wälze mich hin und her, bis ich aufrecht auf dem Boden sitze, und überlege, was ich als Nächstes tun soll. Auf die beiden Männer eintreten, wenn sie uns aus dem Bad holen? Keine Chance. Die Flucht ergreifen? Ebenfalls keine Chance. Wenn sie für die Regierung arbeiten, werden in null Komma nichts weitere Leute hier eintreffen. Allerdings glaube ich, dass diese Typen auf eigene Rechnung arbeiten. Das heißt, dass sie es auf das Geld abgesehen haben. Was wiederum bedeutet, dass sie nicht die Cops rufen werden.

			Denk nach, Eric, los, denk nach.

			Rosenberg tritt auf mich zu und drückt mir seine Hände und seinen Körper gegen das Gesicht.

			»Was zum Henker …?« Ich starre ihn wütend an, lehne mich zurück und versuche, von seinem Schritt wegzurutschen.

			Sein Mund ist immer noch zugeklebt, er kann also nicht reden. Aber er deutet mit den Augen verzweifelt auf seine Hände, dann auf seinen Mund, schüttelt wie ein ungezogener Hundewelpe den Kopf und drückt mir erneut seine gefesselten Hände ins Gesicht.

			Was hat er …

			Dann bergreife ich – mein Mund ist nicht zugeklebt; ich kann also versuchen, mit meinen Zähnen das Klebeband an seinen Händen zu entfernen.

			Sehr gut!

			Klebeband ist ziemlich robust, aber wenn man es am Rand einritzt und daran zieht, reißt es wie Papier. Und genau das tue ich jetzt – ich fletsche die Zähne und kaue auf den Rändern des Klebebands herum, mit dem Phils Handgelenke gefesselt sind. Ein paar Sekunden später sind seine Hände frei.

			Er reißt sich das Klebeband vom Mund, stößt einen stummen Schrei aus und murmelt einen Fluch, dann zerrt er das restliche Klebeband von seinem Körper.

			»Mach meins auch los«, flüstere ich und rapple mich vom Boden auf.

			Phil weicht zurück und schüttelt den Kopf.

			»Phil«, zische ich und versetze ihm mit den Händen einen Stoß. »Hilf mir.«

			Er sieht mich verlegen an.

			Scheiße. Lässt er mich etwa im Stich? Ausgerechnet jetzt?

			Er schüttelt erneut den Kopf und macht einen Schritt von mir fort.

			Dumm gelaufen. Ich habe ihm ziemlich übel mitgespielt. Ich hätte wohl netter zu ihm sein sollen. Aber er hatte es verdient. Und jetzt sagt er das Letzte, was ich hören will.

			»Du hast den echten Rosenberg getötet?«
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			Selbst die klügsten Schafe gehen bereitwillig zur Schlachtbank, wenn man ihnen einen Anreiz bietet.

			»Phil«, flüstere ich. »Wir müssen uns unser Geld holen. Wir müssen von hier verschwinden, einen sicheren Ort aufsuchen und uns das Geld zurückholen.«

			Er atmet schwer und sieht mich misstrauisch und zugleich hoffnungsvoll an.

			»Komm schon, Alter«, sage ich. Ich kann nicht glauben, dass ich diesen Idioten anflehe. »Das hier ist unsere einzige Chance. Oder wir landen im Knast. Und zwar lebenslänglich.«

			»Ich habe nur getan, was du mir gesagt hast. Du bist für alles verantwortlich.«

			»Nein, Alter. Dein Gesicht ist überall zu sehen. Deine Unterschrift ist auf sämtlichen Verträgen. Aber ich werde nicht zulassen, dass du in den Knast wanderst. Wir müssen von hier verschwinden und das Land verlassen. Ich habe jede Menge Geld.« Ich deute mit dem Kopf Richtung Wohnzimmer. »Sie können ihr blödes Geld behalten. Ich habe noch mehr. Sehr viel mehr.«

			Innerhalb von Sekunden reißt Phil mir das Klebeband von Händen und Körper.

			Na bitte. Das ist die Macht des Geldes.

			Ich atme erleichtert auf und reibe mir die steifen Handgelenke.

			

			Mir schwirrt der Kopf von all dem Wasser, das ich geschluckt habe. Und meine Hose ist feucht von der Pisse – na, großartig. Ich lausche den Geräuschen aus dem Wohnzimmer und der gedämpften Unterhaltung zwischen Julien und dem Gärtner. Bestimmt sind sie beeindruckt von den Zahlen auf meinen Bankkonten – kein Problem, ich werde mich später rächen.

			Meine Augen wandern zum Badezimmerfenster. Es ist ein großes Fenster mit zwei Scheiben, das von einer Jalousie bedeckt wird. Durch dieses Fenster können wir abhauen.

			»Und jetzt?«, fragt Phil und fährt sich mit den Händen nervös durch die Haare. Jetzt sieht er tatsächlich so aus wie der armselige Glückspieler, der er in Wirklichkeit ist. Aber ich brauche ihn. Wir müssen durchs Fenster in den Garten und dann über den Zaun auf die Versorgungsstraße dahinter – und Phil muss mich über den Zaun hieven. Dann werde ich ihn dort zurücklassen.

			Ich schiebe ihn zur Seite, ziehe vorsichtig und möglichst geräuschlos die Jalousie hoch und öffne einen der Fensterflügel.

			»Auf geht’s.« Ich gebe ihm ein Zeichen. »Und sei sehr leise.«

			Gott sei Dank ist das hier nur ein eingeschossiges Gästehaus. Das Fensterbrett befindet sich lediglich einen Meter über dem Boden, und innerhalb von Sekunden habe ich es überquert. Diese Seite des Hauses ist nicht beleuchtet, was von Vorteil ist.

			Keuchend und zusammengekauert wie ein Waschbär, springt Phil unbeholfen vom Fensterbrett, als befände es sich im zweiten Stock.

			»Folg mir und bleib dicht hinter mir«, sage ich. »Wir müssen uns beeilen.«

			Ich laufe seitlich am Gästehaus entlang, bis ich die Rückseite erreiche, und renne dann, so schnell ich kann, in den Garten. Er ist fast so lang wie ein Footballfeld, aber wenn ich es zum Zaun auf der anderen Seite des Grundstücks schaffe, kann ich mich dort in den Büschen verstecken, während man nach mir sucht.

			Der Wind pfeift in meinen Ohren. Und mein Herz rast. Allerdings werfe ich keinen Blick über die Schulter, um mich zu vergewissern, ob Phil mir auch folgt – das sollte er lieber tun.

			Plötzlich stolpere ich und gerate ins Straucheln, sodass ich hinfalle und wie ein Kartoffelsack über den Boden rolle.

			»Mein Gott!«, brülle ich, während ich in sämtlichen Gliedern einen Schmerz verspüre.

			»Alles okay?« Phil steht keuchend neben mir. Er hat sich mit den Händen auf den Knien heruntergebeugt und starrt mich an.

			In diesem Bereich ist es ziemlich dunkel. Das einzige, spärliche Licht kommt von den wenigen Solarleuchten, die im Boden stecken. Mein weißes Hemd ist vom Wasser und Schweiß klatschnass, und meine Hose auch. Ich stehe auf und fange an zu stöhnen, als ich in meinem rechten Knöchel ein Brennen verspüre.

			»Hilf mir«, sage ich zu Phil. »Ich glaube, ich habe mir den Knöchel verstaucht. Der Zaun dürfte nur noch etwa dreißig Meter entfernt sein.«

			Ich habe den Zaun nie mit eigenen Augen gesehen, nur auf den Immobilienfotos, die ich mir angeschaut habe, bevor ich die Villa gemietet habe.

			Als in der Ferne laute Stimmen ertönen, sind meine Nerven plötzlich zum Zerreißen gespannt. »Schnell. Sie sind hinter uns her.«

			Aus derselben Richtung ist jetzt auch das Piepen eines Funkgeräts zu hören, woraufhin Phil von vorne seine Arme um meinen Körper schlingt und mir hilft weiterzulaufen. Er ist zwar größer als ich, hat aber nie Sport getrieben. Doch das Adrenalin in seinem Körper, das versprochene Geld oder die drohende Gefängnisstrafe treiben ihn offensichtlich an, und er zerrt mich mit aller Gewalt weiter, während ich ihm hinkend folge.

			

			Ich kann jetzt weiter vorne ein Licht sehen. Offenbar ist die Grundstücksgrenze beleuchtet. Während wir zwischen den Bäumen und Sträuchern hindurchstürzen, erscheint am Ende des Wegs der Zaun.

			Nun, was sagt man dazu?

			In dem zweieinhalb Meter hohen Zaun befindet sich ein hüfthohes Metalltor mit Schloss. Wie bescheuert ist das denn? Wenn man bedenkt, dass man einfach darüber springen kann. Die Kamera auf der Oberseite des Zauns, die auf das Tor gerichtet ist, lässt mich allerdings frustriert aufstöhnen.

			Wir werden bestimmt beobachtet. Doch deswegen kann ich mir jetzt keine Gedanken machen, denn die Stimmen in der Ferne kommen immer näher.

			Ich werde es problemlos ohne Hilfe über das Tor schaffen. Mein USB-Stick ist zwar in die falschen Hände geraten, und ich kann nichts dagegen tun. Aber ich habe im Gästehaus noch etwas Geld gebunkert, und ich werde eine Möglichkeit finden, es mir zu holen. Allerdings werde ich es auf keinen Fall mit Phil teilen. Und ich habe jetzt auch keine Zeit mehr, ihn weiter anzuspornen.

			Ich stoße ihn fort und durchwühle meine Hosentasche, bis ich gefunden habe, wonach ich suche – die Ampulle. Sie ist für Phil bestimmt, der jetzt gegen das Torschloss tritt und vergeblich versucht, es aufzubrechen.

			»Wir müssen einfach drüberklettern«, sagt er und wendet sich in meine Richtung, als ich die Ampulle hervorziehe, die Kappe abnehme und mich auf ihn stürze.

			Ich bin schnell. Sehr schnell. Normalerweise. Aber diesmal – einen Sekundenbruchteil, bevor ich bei Phil bin, die Spritze auf seinen Hals gerichtet – gibt mein Knöchel mit einem stechenden Schmerz nach, und meine Beine sacken unter mir weg. Ich heule auf und falle gegen das Tor, während Phil von mir wegspringt.

			

			»Was machst du da?«, schreit Phil.

			Er schaut mich aus sicherer Entfernung mit großen Eulenaugen an, als ich mich wieder aufrapple.

			Dann begreift er. »Du Lügner!«, brüllt er mit bebender Brust, und sein Blick huscht zu der Ampulle in meiner Hand. Er kennt diese Dinger – er hat dabei zugesehen, wie ich sie benutzt habe, obschon er die meiste Zeit betrunken war, wenn ich eine Frau betäuben musste.

			Ich kann jetzt nicht mit ihm diskutieren, ich muss ihn ein weiteres Mal belügen. Phil darf nicht am Leben bleiben, auf keinen Fall.

			»Ich brauche diese Spritze«, sage ich und hoffe, dass er mir das abkauft. »Das ist ein Schmerzmittel. Sonst schaffe ich es nicht.«

			Mein Knöchel tut höllisch weh, aber ich beiße die Zähne zusammen und richte mich auf. Ich habe Phil absichtlich den Rücken zugekehrt. Um mich ihm zu nähern, muss ich weiter Schmerzen und Benommenheit vortäuschen.

			»Einen Moment, Kumpel«, keuche ich und tue so, als würde ich für eine Injektion meinen Ärmel hochkrempeln, während ich mit gekrümmtem Oberkörper rückwärts auf ihn zu wanke.

			Als ich spüre, dass er dicht hinter mir ist, wirble ich herum und stürze mich mit meinem ganzen Gewicht auf ihn.

			Fast im selben Moment packt er meine Hände und wirft sich gegen meinen Körper, sodass ich gegen den Zaun geschleudert werde.

			»Du Scheißkerl!«, brüllt er und versetzt mir einen Schlag ins Gesicht.

			Ich werde von einem stechenden Schmerz durchzuckt und sehe nur noch Sterne.

			»Du Lügner!«, brüllt er und schlägt mich erneut. »Verräter!« Er tritt mir in den Bauch, sodass ich zusammenklappe und keine Luft mehr bekomme, während mein ganzer Körper von unvorstellbaren Schmerzen gelähmt wird.

			»Ich habe für dich gelogen! Betrogen! Meine Karriere aufgegeben!«, stößt er hervor.

			Ich will ihm sagen, dass er ein Nichtsnutz und Versager war, als ich ihn getroffen habe, aber ich kann nicht mehr sprechen, ich bekomme keine Luft mehr. Mit geschlossenen Augen kämpfe ich gegen den Schmerz an.

			»Da! Schnappen wir sie uns!«, ruft jemand in der Ferne, inzwischen näher, sehr viel näher – näher, als mir lieb ist.

			»Du willst ein Schmerzmittel?«, fragt Phil in einem drohenden Tonfall, den er sonst nur anschlägt, wenn er betrunken ist.

			Ich reiße die Augen auf und suche den Boden nach der Spritze ab – ich muss sie fallen gelassen haben, als dieses Arschloch mich geschlagen hat.

			»Ich werde dir das Schmerzmittel geben«, knurrt Phil.

			Mein Blick schnellt zu seiner erhobenen Hand empor, mit der er jetzt die Spritze auf mich gerichtet hat.

			»Nein«, stöhne ich. »Nein-nein-nein-nein-nein.« Ich trete humpelnd zurück. Er darf mir den Inhalt der Ampulle nicht injizieren. »Phil, hör mir zu.«

			Aber bevor ich mir eine List überlegen kann, stürzt er sich auf mich, und ich stoße einen Schrei hervor, als ich von der Nadel im Hals einen stechenden Schmerz verspüre.

			Ich will noch protestieren, aber es ist zu spät. Ich bin starr vor Entsetzen. Außer einer sofortigen Infusion gibt es kein Gegenmittel. Plötzlich fühlt sich mein Körper taub an, und ich sinke gegen den Zaun und rutsche zu Boden. Meine Brust spannt sich, und ich bekomme kaum noch Luft.

			Zwei Gestalten kommen jetzt auf uns zu gerannt – Julien und der Gärtner.

			Während sich der Gärtner auf Phil stürzt, bleibt Julien neben mir stehen und neigt den Kopf amüsiert zur Seite.

			»Was ist mit ihm los?«, fragt er.

			»Sein Schmerzmittel«, keucht Phil ins Gras, während der Gärtner auf ihm kniet und ihn fesselt.

			»Ein Schmerzmittel, ja?«

			Wahrscheinlich weiß Julien, dass es kein Schmerzmittel ist.

			»Es ist kein Schmerzmittel«, versuche ich zu sagen, aber ich bringe nur ein unverständliches Krächzen hervor.

			Ich weiß zwar nicht, warum Julien mich nicht leiden kann, aber er ist der Einzige, der mich je durchschaut hat.

			Ich versuche, mich zu bewegen, doch ich weiß, was jetzt passiert – mein Körper wird langsam gelähmt.

			»Jetzt hat man es dir endlich mit gleicher Münze heimgezahlt«, sagt Julien grinsend, während seine Gesichtszüge verschwimmen.

			Du Arschloch, ist mein letzter Gedanke, bevor alles um mich herum schwarz wird.

		


		
			72 
NATALIE

			Sie kommen wie eine Gruppe Überlebender aus dem dunklen Garten marschiert.

			Walter, der den gefesselten und geknebelten Rosenberg vor sich herschiebt.

			Und Julien, der Nick über der Schulter trägt.

			Ich starrte Julien ehrfürchtig an, weil er so stark ist und in Militärstiefeln und Kampfhose völlig anders aussieht. Ihre Schatten, die von der Verandabeleuchtung des Gästehauses geworfen werden, sind dunkel und riesig.

			Ich trete zur Seite, um sie hereinzulassen.

			Walter verfrachtet Rosenberg auf einen Stuhl. Und Julien wirft Nick aufs Sofa.

			»Was ist mit ihm?«, frage ich, den Blick auf Nicks regungslosen Körper gerichtet.

			»Ich glaube, sein Kumpel hat ihm etwas von seinem eigenen Mittelchen verabreicht«, sagt Julien gleichgültig.

			Ich bekomme eine Gänsehaut. Aber eigentlich sollte ich mit Nick kein Mitleid haben. Schließlich hat er ständig Frauen vergiftet. Und mindestens eine Person getötet. Wenn Julien nicht gewesen wäre, wäre ich jetzt ebenfalls tot.

			Trotzdem finde ich es eine schockierende Vorstellung, dass er vergiftet wurde.

			

			»Wir sollten ihn ins Krankenhaus bringen«, sage ich zu Julien, der jetzt am Schreibtisch vor den Computermonitoren sitzt. »Was machen Sie da?«

			»Ich lösche das Sicherheitsprotokoll für die Passkeys, damit die Behörden Zugriff auf das System haben.«

			»Welche Behörden?«

			»Diejenigen, die die Gelder und Kapitalanlagen von IxResearch ordnungsgemäß verwalten werden.«

			»Sie arbeiten für die Regierung?«

			»Nein.«

			»Warum dann das alles?«

			Walter lässt Rosenberg allein und kommt zu mir. »Sie stellen zu viele Fragen.« Er wendet sich Julien zu. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie ein Problem ist.«

			Ich würde ihm gerne eine geistreiche Bemerkung an den Kopf werfen, aber ich weiß nicht, was sie vorhaben und welche Rolle ich dabei spiele.

			»Lass sie in Ruhe. Ich kümmere mich um sie«, sagt Julien. »Ich habe alle Konten aufgelistet und zugeordnet, bis auf das mit seinem Privatvermögen. Das behalten wir«, sagt er zu Walter. »Der Rest reicht, um all seine Opfer zu entschädigen, einschließlich der von Metrix Technologies.«

			»Gut. Gehen wir. Wir müssen uns beeilen.«

			Julien steht auf, ohne die Monitore auszuschalten. »Kommen Sie mit«, sagt er zu mir und zeigt auf die Tür.

			»Wohin?«, frage ich, weil ich nicht weiß, ob ich seiner Aufforderung nachkommen soll. »Ich warte lieber, bis die Polizei eintrifft.«

			Walter prustet. »Wollen Sie mich verarschen?«

			Julien hält mir die Tür auf. »Wir sind hier fertig. Sie werden nie wieder hierher zurückkehren. Und das ist keine Bitte.«

			»Und die beiden?« Ich deute auf Rosenberg und Nick.

			

			»Der Krankenwagen wird rechtzeitig hier eintreffen. Und auch die Polizei. Ich werde Ihnen unterwegs alles erklären.«

			Aber etwas lässt mir keine Ruhe. Wenn Nicks größtes Kapital der USB-Stick mit den Passkeys war, was hatte dann seine Bemerkung über den Schatz im Wandschrank zu bedeuten?

			»Was meinte Nick, als er einen Schatz erwähnt hat?«, frage ich.

			Julien deutet mit dem Kopf auf den Computer. »Das da. Natalie, wir müssen jetzt wirklich gehen.«

			Ich schüttle den Kopf. »Nein. Er meinte irgendwas anderes. Als er mich im Wandschrank zurückgelassen hat, sagte er, dass ich ein Drache bin, der einen Schatz bewacht.«

			Julien kneift die Augen zusammen und wendet sich Walter zu, der jetzt in den hinteren Bereich des Wohnzimmers geht und den Wandschrank öffnet. Er inspiziert gründlich das Innere, klopft gegen die Wände und stampft auf den Teppichboden. Julien und ich beobachten, wie er mehrmals auf eine bestimmte Stelle stampft und dann ein Klappmesser aus seiner Tasche zieht. Er schlitzt damit den Teppichboden auf, reißt ein Loch hinein und sticht in die Holzdielen darunter, bis sich eine von ihnen lockert.

			»Bingo«, murmelt er und nimmt eine Blechdose aus dem Loch. Darin befindet sich ein flaches, rechteckiges Kästchen.

			»Was ist das?«, frage ich.

			Walter kommt zu uns herüber und gibt Julien das Kästchen. »Ein weiterer Beweis für seine Verbrechen? Ich hoffe, es ist was Brauchbares.«

			Julien steckt das Kästchen ein und nickt mir zu. »Wir müssen los, Natalie. Sofort.«

			Als wir in die Nacht hinaustreten, ist es immer noch warm, aber trotzdem fröstelt mich. Außerdem schwirrt mir der Kopf, weil ich mich frage, wie das hier wohl ausgehen wird. Was für ein Schlamassel. Und es ist noch nicht zu Ende. Ich muss der Polizei von Rich und Cara erzählen, und von Nick und der Frau auf der Party. Was für ein Schlamassel! Ich hoffe, dass ich nichts Illegales getan habe. Detective Dupin wird entsetzt sein.

			Ich folge Julien zum Personaleingang der Villa, während Walter, einen Finger gegen seinen Ohrhörer gepresst, hinter uns herläuft. »Verstanden. Ja. Wir sind jetzt raus … Nur das Gästehaus, ja. Krankenwagen, Feuerwehr und Polizei. Ja. In zehn Minuten … Ab jetzt.« Er ruft nach Julien. »Chef, es ist alles vorbereitet.«

			Als wir uns dem Personaleingang nähern, deutet Julien mit dem Kopf auf den Transporter mit dem Logo seiner Firma.

			»Steigen Sie ein«, befielt er.

			»Was ist vorbereitet?«, frage ich.

			Er verdreht die Augen. »Steigen Sie ein, Natalie. Bitte.«

			Widerwillig steige ich ein und schnalle mich an, in der Hoffnung, dass ich morgen früh nicht bewusstlos und mit geringer Hirnaktivität an einer Bushaltestelle liegen werde.

			Julien setzt sich auf den Fahrersitz, startet den Motor und fährt vom Parkplatz. Das Eingangstor steht offen – das ist seltsam. Uns grüßt auch niemand, und das Wachhäuschen ist verlassen – das ist erst recht seltsam. Aber als wir The Splendors endlich hinter uns lassen, bin ich erleichtert.

			»Wo fahren wir hin?«, frage ich.

			»Ich bringe Sie nach Hause, Natalie. Sie sind gefeuert.«

			Ich schaue zu Julien hinüber und sehe, dass er ein Schmunzeln im Gesicht hat. Julien hat einen Witz gemacht. Julien, der verdammte Oberaufseher, hat einen Witz gemacht!

			Ich lache kurz auf. Dann erneut. Und schließlich kann ich nicht mehr aufhören zu lachen, aber nach wenigen Sekunden verwandelt sich mein Lachen in ein Schluchzen, und ich halte mir die Hände vors Gesicht, während ich hemmungslos weine.

			Ich war so dumm. So unglaublich dumm!

			

			Die Erschöpfung, die Angst und der Stress der letzten fünf Tage stürmen mit aller Macht auf mich ein, und ich weine wie ein kleines Kind in meine Hände. Ich weine um Cara, die immer noch im Krankenhaus liegt und den Aufenthalt hier im Gegensatz zu mir nicht unbeschadet überstanden hat. Ich weine um Darla, die gestorben ist. Um den echten Rosenberg, der vielleicht ein anständiger Mensch war. Und um die anderen Frauen, die einem charismatischen Betrüger zum Opfer gefallen sind.

			Plötzlich erschüttert eine Explosion in der Ferne den Boden, und der Transporter erzittert für einen Moment.

			Beunruhigt schaue ich aus dem Beifahrerfenster und halte mir entsetzt die Hand vor den Mund. »Oh, mein Gott.«

			Der Nachthimmel leuchtet hell auf, als sich der riesige Feuerstrahl einer gewaltigen Explosion über die Landschaft ausbreitet.

			»Julien, das ist The Splendors!« Ich sehe ihn an, und inzwischen ist es mir völlig egal, dass mein Gesicht tränenüberströmt ist.

			Julien wirkt völlig unbeeindruckt, er hat den Blick auf die Straße gerichtet und wieder jene gleichgültige Miene aufgesetzt, die mir inzwischen nur allzu vertraut ist.

			»Das muss ein Gasleck sein«, sagt er nüchtern.

			»Aber das Gästehaus!«

			»Dem Gästehaus und allem im Innern ist nichts passiert.«

			Entsetzt lehne ich mich in meinen Sitz zurück und richte meinen Blick langsam auf den Highway.

			Die Lichter der Wolkenkratzer in Jersey und New York zeichnen sich jetzt vor uns ab wie Sterne am dunklen Himmel. Sie locken mit dem Versprechen auf eine strahlende Zukunft, aber viele Menschen lassen sich von ihnen blenden und scheitern kläglich.

			Ich wische mir mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen.

			»Muss wohl ein Gasleck sein«, wiederhole ich leise.
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NATALIE

			Julien kommt mit dem Transporter vor meinem Haus zum Stehen. Es wäre wohl albern, ihn jetzt zu fragen, woher er meine Adresse kennt.

			Ich bin verängstigt und erschöpft und fürchte, dass womöglich jeden Moment die Polizei vor meiner Tür aufkreuzen wird.

			»Was ist mit Rosenberg und Nick?«, frage ich.

			»Sie werden jetzt gerade wahrscheinlich verhaftet. Auf den Computern im Gästehaus sind sämtliche Informationen, die ein professionelles Cyberteam benötigt.«

			Ich nicke.

			»Niemand darf erfahren, was in der Villa passiert ist«, sagt Julien und schaltet den Motor aus. »Weder, was dort passiert ist, noch, dass Sie dort waren, und auch nicht, dass Sie Rosenberg und seinen Fahrer kennen, oder was Sie über die beiden wissen.«

			Bei seinen Worten fange ich an, leicht zu zittern. Ich weiß, dass ich in eine große, gefährliche Sache verwickelt bin, und all diese Informationen für mich zu behalten, macht mir schreckliche Angst.

			Wie soll ich das nur schaffen? Was soll ich Detective Dupin erzählen? Sobald sie von dem Feuer in der Villa und ihrem Mieter erfährt, wird sie mich in die Mangel nehmen.

			Julien greift unter seinen Sitz, zieht einen dicken Umschlag hervor und gibt ihn mir. »Das sind zwanzig Riesen.«

			Ich starre verwundert auf den Umschlag und schaue dann zu ihm hoch. »W-wa…«

			»Für Ihr Schweigen.«

			»Das heißt, Sie vertrauen mir?«, sage ich und nehme den Umschlag. »Wann sehen wir uns wieder?«

			

			»Überhaupt nicht?«

			Mein Herz setzt vor Enttäuschung einen Moment aus, und ich gebe mir keine Mühe, es zu verbergen.

			Das entgeht auch Julien nicht. Und mir wird klar, dass ihm von Anfang an nicht das Geringste entgangen ist. »Ich dachte, Sie sind froh, mich loszuwerden.«

			»Ich brauche Antworten, Julien.«

			»Ich glaube, dass Sie alles haben, was Sie brauchen, Natalie.«

			»Nein.«

			»Momentan müssen Sie nicht mehr wissen.«

			»Was, wenn ich zur Polizei gehe?«

			Zu meiner Überraschung verzieht er keine Miene. Wenn das hier Nick wäre, wäre ich jetzt tot, nur weil ich das gesagt habe. Aber Julien? Aus irgendeinem Grund weiß ich, dass er mir vertraut. Aus irgendeinem Grund ist er sich sicher, dass ich nicht reden werde.

			»Das werden Sie nicht tun«, sagt er ruhig.

			Na bitte.

			»Woher wissen Sie das?«, sage ich ebenfalls in einem ruhigen Tonfall. Ich versuche keineswegs, ihn aus der Reserve zu locken. Es ist eine einfache Frage, und er weiß das, denn bei meinen Worten zeigt sich in seinem Gesicht keinerlei Anzeichen von Verärgerung.

			»Ich werden Ihnen sagen, was passiert, wenn Sie das tun.« Er richtet den Blick auf die Straße und inspiziert die Gegend. »Sämtliche Unterlagen, die die Polizei findet, werden auf Nicks frühere Decknamen hindeuten. Es wird keine Beweise dafür geben, dass sich in The Splendors noch andere Leute aufgehalten haben. Alles ist niedergebrannt. Sämtliche Beweise wurden vernichtet. Sämtliche Überwachungsaufnahmen. Sämtliche Hinweise auf die Verwaltungsgesellschaft, deren Dienste Rosenberg in Anspruch genommen hat. Alles wurde zerstört.«

			

			»Das Gasleck.«

			»Das Gasleck, ja, unter anderem. Und es wird auch keine Hinweise auf Sie geben. Rosenberg kennt Ihren Nachnamen nicht und weiß auch sonst nichts über Sie. Man wird Sie nicht ausfindig machen können. Dafür habe ich gesorgt. Sie haben uns zwar das Leben schwergemacht und zusätzliche Arbeit aufgehalst, aber ich habe mich um alles gekümmert.«

			Ich verstehe jetzt, warum er von mir genervt war, als ich meinen neuen Job angetreten habe.

			Er schaut mir ins Gesicht. »Wenn Sie also zur Polizei gehen, wird nichts von dem, was sie über die anderen Angestellten erzählen, einer Überprüfung standhalten. Allerdings wissen Sie von Nicks Konten. Aber ich habe ein Foto von Ihnen mit ihm zusammen im Garten. Eins von Ihnen in seinem Wagen. Und ein weiteres von Ihnen mit dem angeblichen Rosenberg in seinem Zimmer. Sie beide sind die einzigen lebenden Zeugen, die mit IxResearch in Verbindung stehen. Jetzt raten Sie mal, wer für den Rest seines Lebens vom FBI überwacht wird.«

			Ich verspüre einen Anflug von Enttäuschung. »Sie haben mich reingelegt.«

			»Nein. Aber das alles wird passieren, wenn Sie zur Polizei gehen. Sie werden sich damit nur selbst schaden.«

			»Das werde ich nicht tun. Ich glaube, das wissen Sie.«

			»Das tue ich. Ich werde dafür sorgen, dass die Polizei nie von Ihrer Verbindung zu The Splendors erfährt. Und wenn doch, dann werde ich das regeln.«

			»Was ist mit der Polizistin, die ich angerufen habe? Ich habe mit ihr gesprochen, Julien.«

			»Darum werde ich mich auch kümmern.«

			Ich sehe ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

			Er nickt mir kurz zu. »Versprochen. Nehmen Sie nur in den nächsten paar Wochen keine Anrufe von unbekannten Nummern entgegen.«

			»Ich schätze, dass Sie mich im Auge behalten werden?«

			Er nickt erneut, ohne den Blick von mir abzuwenden. Seine Stimme ist jetzt ungewohnt sanft. Unser Gespräch kommt mir fast intim vor, als würden wir nicht darüber reden, wie wir der Polizei und einer Anklage aus dem Weg gehen können.

			»Wie?«, frage ich. »Warum sind Sie so gut darin? Wer hat Sie ausgebildet? Die Armee?«

			»Sozusagen.«

			Das reicht mir nicht. »Der Geheimdienst?«

			»Sozusagen.«

			»Sie werden es mir nicht verraten, oder?«

			Diesmal antwortet er nicht.

			Ich schnaufe. »Auch wenn die Villa und die anderen Gebäude abgebrannt sind, findet man vielleicht noch Fingerabdrücke. Ihre sind doch im System gespeichert, nehme ich an.«

			»Man wird keine finden.«

			»Sie scheinen sich da ziemlich sicher zu sein.«

			Er dreht seine Handflächen nach oben und zeigt sie mir. Dann reibt er seine Fingerspitzen aneinander, und ich bemerke, dass sie mit einem seltsamen Material bedeckt sind.

			»Was ist das?«

			»Silikonfingerlinge.«

			»Und damit hinterlässt man keine Fingerabdrücke?«

			»Ja.«

			»Moment mal, wie … Haben Sie … Sie können sie auf keinen Fall monatelang jeden Tag getragen haben.«

			Er antwortet nicht.

			»Mein Gott, das haben Sie getan, nicht wahr?«

			Keine Antwort. Er hat eindeutig eine militärische Ausbildung.

			

			»Sie müssen für einige Zeit die Stadt verlassen«, sagt er.

			»Ich weiß nicht, ob ich das kann. Cara, sie …«

			»Sie hat das Bewusstsein wiedererlangt.«

			Ich starre ihn an. »Wann?« Mein Herz beginnt zu pochen.

			»Heute Nachmittag.«

			»Woher wissen Sie das?«

			Keine Antwort.

			Ich verdrehe die Augen. »Wow. Okay. Das ist … Also …« Ich hätte nicht gedacht, dass seine Überwachungsmaßnahmen so umfangreich sind.

			Julien rutscht auf seinem Sitz umher. »Irgendwann wird Ihre Freundin Fragen stellen, vor allem wenn die Medien über Rosenberg berichten. Sie wird wahrscheinlich darüber reden wollen. Aber Sie dürfen Ihr nicht sagen, dass Sie wissen, was passiert ist. Sie dürfen ihr nichts erzählen. Ich weiß, dass Sie beide sich sehr nahestehen – fragen Sie nicht, woher –, aber sie darf nichts von Ihrer Verwicklung in die ganze Sache erfahren.«

			»Warum das alles? Warum die Aktion gegen Rosenberg? Gegen Nick? Und erzählen Sie mir nicht, Sie haben das nur getan, um wie Robin Hood den Leuten, die man betrogen hat, das Geld zurückzugeben, um eine Katastrophe an der Kryptobörse zu verhindern.«

			In diesem Moment klingelt mein Telefon. Im Display leuchtet der Name Dupin auf, und ich schlucke schwer, während ich zu Julien schaue.

			»Gehen Sie dran«, sagt er.

			»Julien, das ist …«

			»Gehen Sie dran«, befielt er, ohne mir zu sagen, was ich der Beamtin erzählen oder wie ich mich verhalten soll.

			»Hallo?«, melde ich mich zaghaft.

			»Miss Olsen, Sie haben nicht auf mich gehört, nicht wahr?«, sagte Detective Dupin.

			

			Mir stockt der Atem – offensichtlich weiß sie, dass ich trotz ihres Ratschlags nach The Splendors zurückgekehrt bin.

			»Ich würde sagen, das war nicht sehr klug von Ihnen«, fährt sie fort. »Aber wie sich herausgestellt hat, haben Sie uns Glück gebracht.«

			Was?

			»Geben Sie das Telefon dem Mann, der neben Ihnen sitzt«, sagt die Beamtin.

			»W-welchem Mann?« Voller Panik wende ich mich Julien zu.

			»Miss Olsen? Bitte, geben Sie Julien das Telefon.«

			Ich öffne entsetzt den Mund.

			»Es ist für Sie«, sage ich und reiche Julien das Telefon, der es keineswegs überrascht entgegennimmt.

			»Ja«, sagt er ins Telefon. »Ja. Gut. Es ist also alles erledigt?«

			Ich starre ihn mit offenem Mund an, während er beiläufig die Gegend inspiziert.

			»Es geht ihr gut, ja … Ja, sie sieht das genauso … Gut, gut …« In seinem Gesicht spiegelt sich eine ungewohnte Zufriedenheit. »Ich hab dich auch lieb«, sagt er und legt auf.

			Bei dem letzten Satz beginnt sich alles um mich herum zu drehen. Mir schießen tausend Gedanken durch den Kopf. Aber ich finde nicht die richtigen Worte dafür. Ich kann ja nicht mal die Ereignisse der letzten Tage in einen logischen Zusammenhang bringen.

			Julien macht fast ein entschuldigendes Gesicht, als er mir in die Augen schaut.

			»Um Ihre Frage nach dem Warum zu beantworten – ich habe es für sie getan.« Er deutet mit dem Kopf auf mein Telefon.

			Verwirrt nehme ich es ihm geistesabwesend aus der Hand. »Sie meinen für Detective Dupin?«

			»Sie ist keine Polizistin. Und ihr richtiger Name ist auch nicht Lesley Dupin.«

			Ich bin kurz davor, ein irres Lachen auszustoßen, obwohl ich nicht weiß, ob mir zum Lachen zumute ist oder ob ich mich vor Erschöpfung und Fassungslosigkeit gleich übergeben muss. Julien sagt nichts weiter, aber das werde ich diesmal nicht akzeptieren. »Können Sie mir das erklären?«

			»Sie ist meine Schwester. Sie war vor langer Zeit mal mit Nick zusammen. Vor IxResearch. Ich habe damals im Ausland gearbeitet und ihn nie kennengelernt. Und dann hat er etwas Unverzeihliches getan.«

			Ich starre ihn entsetzt an. »Wie bei den anderen Frauen?«

			Julien presst die Lippen zusammen, und sein Blick wird sehr ernst. »Ich werde nicht auf die Einzelheiten eingehen, aber er hat versucht, sie loszuwerden. Sie wäre bei einem Autounfall, für den er verantwortlich war, fast gestorben. Zwei Monate Intensivstation, sieben Operationen, beschädigte Stimmbänder, eine Fehlgeburt, motorische Störungen und eine Gehbehinderung – um nur einiges zu nennen.«

			»Oh, mein Gott«, flüstere ich.

			»Als ich erfahren habe, was passiert ist – nachdem meine Schwester wieder genesen war –, beschloss ich, ihn nicht ungestraft davonkommen zu lassen, nach allem, was er ihr angetan hatte.«

			»Und den vielen anderen.«

			»Ja. Er ist noch viel zu gut weggekommen.«

			»Sie wollen mir also sagen, dass Sie Nick bereits vor Jahren aufgespürt und die ganze Zeit überwacht haben, um Ihre Schwester zu rächen?«

			»Finden Sie das verrückt?«

			Ich weiß nicht, was ich noch denken soll, aber ich möchte diesen Mann unbedingt besser kennenlernen.

			»Das ist verrückt, ja. Und bewundernswert. Und …« Ich senke den Blick und suche nach den richtigen Worten. »Ich kenne Sie zwar überhaupt nicht, aber Sie sind wohl ein … außergewöhnlicher Mann, Julien. Der wahre Mann des Jahres. Kann ich Sie wiedersehen?«

			Da haben wir’s, ich mache einem Mann Avancen. Es ist zwar nicht das erste Mal, dass so etwas passiert, aber es kommt nur selten vor.

			Für eine Weile kann ich meinen Blick nicht von seinen Augen lösen.

			»Das ist keine gute Idee«, sagt er sanft, und ich bemerke den Ausdruck des Bedauerns in seinen Augen, der das Gefühl der Zurückweisung widerspiegelt, das ich empfinde.

			Meine Wangen fangen vor Verlegenheit an zu glühen, und ich setze ein Lächeln auf und beiße mir auf die Lippe.

			»Übrigens, diese blonde Frau in der Bibliothek – danke, dass Sie mir Bescheid gesagt haben, nachdem sie betäubt wurde. Sie hat rechtzeitig Hilfe bekommen.«

			Ich nicke. Gut. Er hat sich also um sie gekümmert.

			Julien steigt aus dem Transporter, geht zur Beifahrerseite und öffnet mir die Tür. Ich schätze, dass ich seine Zeit schon zu lange beansprucht habe. Ich steige aus und bleibe vor ihm stehen, genau wie bei unserer ersten Begegnung, als er mir zu verstehen gegeben hat, dass ich nicht willkommen bin. Obwohl er noch vor ein paar Tagen unausstehlich war, fühlt sich das hier wie ein todtrauriger Abschied an.

			»Nun, es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen«, sage ich. »Ehrlich. Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass ich Ihnen gewaltig auf die Nerven gegangen bin.«

			»Letztendlich haben Sie uns geholfen. Danke. Sie haben ja keine Vorstellung.«

			Ich würde dieses Gespräch gerne noch etwas länger fortsetzen, aber ich weiß, dass das nichts bringen würde. »Das war’s also?«

			Er nickt.

			»Gut.« Ich nicke ebenfalls. »Ich sollte jetzt wohl gehen.«

			Julien hält mir die Hand hin, und ich schaue ihn mit gespieltem Argwohn an. »So so, jetzt wollen Sie mir also die Hand geben?«

			Doch ich greife danach, und das bringt ihn zum Lächeln.

			»Also, auf Wiedersehen, Julien.«

			»Auf Wiedersehen, Natalie«, sagt er sanft und lässt meine Hand los.

			Ich wende mich ab und gehe, aber als ich die Haustür erreiche, höre ich Juliens Stimme. »Natalie?«

			Er steht neben der Fahrerseite des Transporters und sieht mich an. »Tauschen Sie das Schloss an Ihrer Wohnungstür aus. Es ist Schrott.«

			Dieser Mann ist unglaublich …

			»Und ich würde mir an Ihrer Stelle ein neues Telefon zulegen und mit einem Passwort schützen.« Er zwinkert mir zu.

			Statt etwas zu erwidern, halte ich mir die Hand zu einem militärischen Gruß seitlich an den Kopf.

			Zum ersten Mal überhaupt grinst Julien mich an. Es ist ein bezauberndes Grinsen, und es bricht mir ein wenig das Herz.
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			Ich wurde betäubt und entführt, wäre fast gestorben und habe erlebt, wie sich der größte Betrug des Jahres in Rauch aufgelöst hat, aber trotzdem gilt meine größte Sorge jetzt einer Ratte.

			»Tut mir leid, Trixy«, murmle ich unserem Haustier zu, das über Nacht allein gewesen ist.

			Trixy springt aufgeregt gegen die Stäbe ihres Käfigs, während ich Futter in ihre Schüssel fülle. Ich muss Cara im Krankenhaus besuchen, aber vorher werde ich ein Nickerchen machen und lege mich aufs Sofa.

			Als ich nach einigen Stunden wieder aufwache, ist es bereits früher Nachmittag.

			Da ich einen Mordshunger habe, aber zu erschöpft bin, um zu kochen, stopfe ich mir einen Energieriegel in den Mund. Dann werfe ich einen Blick auf die neuesten Nachrichten.

			Tatsächlich gibt es zum Feuer in The Splendors eine Eilmeldung. Sowie zu IxResearch und Rosenberg. Das Gesicht des Betrügers ziert die Titelseiten sämtlicher Online-Zeitungen und Blogs. Ein Foto zeigt, wie er inmitten der Ruinen der Splendors Mansion vom FBI in Handschellen abgeführt wird. Das einzige Gebäude, das noch steht, ist das Gästehaus, das im Hintergrund zu sehen ist. Rosenberg wirkt nicht allzu betrübt. Was auch immer Nick ihm versprochen hat, ist jetzt Geschichte, so wie Nick selbst genau genommen auch, und wenn ich bedenke, wozu dieser Typ fähig war, dann hat Rosenberg, oder wie er auch heißt, wahnsinnig Glück gehabt.

			Ob ich ein schlechtes Gewissen habe, weil ich verschweige, was in Wirklichkeit passiert ist? Nun, die Leute, die behaupten, dass man stets die Wahrheit sagen soll, reden Schwachsinn. Es gibt viele Dinge, die wichtiger sind als die Wahrheit. Wie Gerechtigkeit, Sicherheit und Glück – und das sind nur ein paar Dinge, die die Polizei nicht immer gewährleisten kann. Von der Wahrheit kann man seine Rechnungen nicht bezahlen. Ich habe mich trotzdem mit der momentanen Situation erschreckend schnell arrangiert. Aber schließlich muss man sehen, wo man bleibt. Außerdem muss ich mich um Cara kümmern.

			Ich werde gleich meinen Wagen in der Nähe des Cafés in der Innenstadt holen, Caras Lieblingsmuffins und einen Kaffee besorgen und zum Krankenhaus fahren. Da sie inzwischen wieder zu sich gekommen ist, möchte sie vielleicht ein paar ihrer Sachen haben. Also gehe ich in ihr Zimmer und nehme ihr iPad, ein Buch von ihrem Nachttisch und eine aktuelle Zeitschrift, die auf einem Stapel Kleider liegt.

			Als ich danach greife, bemerke ich auf der Titelseite einen vertrauten Namen – Geoffrey Rosenberg.

			Ach, Cara …

			Ich blättere in der Zeitschrift zu dem Artikel über den Mann des Jahres und sehe mir sein Foto an.

			Ein Mann allein stellt die Welt der Kryptowährung auf den Kopf, und er schickt sich an, der neue Kryptokönig zu werden.

			

			Cara hat das bestimmt auch gelesen, ihn im Club wiedererkannt und gemerkt, dass er betrunken war.

			»Er ist mein Hauptgewinn.«

			Ich will die Zeitschrift schon wieder weglegen – Cara muss an die Sache nicht erinnert werden –, als etwas herausfällt und auf dem Boden landet.

			Es ist ein Foto, von mehreren Leuten im Aufenthaltsraum des Bleecker Theatre. Ich weiß das, weil ich vor sieben Jahren mal dort gewesen bin und zusammen mit Cara, Lindsey und einigen der Schauspieler gefeiert habe. Das Theater hat dichtgemacht, als wir noch aufs College gingen.

			Auf dem Bild trinkt Cara, den Kopf in den Nacken geworfen, direkt aus der Flasche. Ja, das ist Cara.

			Lächelnd betrachte ich die anderen Leute auf dem Foto. Und dann verharrt mein Blick auf einer der Personen rechts von Cara, auf einem Mann mit blonden Haaren, blonden Augenbrauen und blauen Augen. Obwohl er anders aussieht und ein Kostüm trägt, ist er deutlich zu erkennen – Geoffrey Rosenberg.

			Mir stockt der Atem. »Ach herrje, Cara«, flüstere ich.

			Neben ihm ist eine weitere Person zu sehen, die ich kenne. Und ich habe das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren – es ist Rich, der Stalker.

			Mädchen, worauf hast du dich nur eingelassen?

			Ich drehe das Foto um und lese die Beschriftung auf der Rückseite.

			Pats Geburtstag. Pat, Cara, Jenny, Jim, Phil, Rich.

			Ich zähle die Personen – ja, der Mann neben Rich, der ein Ebenbild von Rosenberg ist, heißt Phil, so wie Rich gesagt hat.

			Cara kannte ihn und Rich also, hat mit ihnen gearbeitet. Sie wusste letzte Woche im Club also, dass Rosenberg ein Hochstapler ist. Und Rich wusste das auch. Haben die beiden vorgehabt, Rosenberg zu erpressen, oder wollten sie Insiderinformationen über die Kryptobörse bekommen?

			»Er ist mein Hauptgewinn.«

			Rosenberg war weder ein Hauptgewinn noch der Mann des Jahres. Er war nur eine Marionette, und ich bin froh, dass Cara die Begegnung mit ihm und Nick überlebt hat.

			Und wenn ich es recht bedenke, kann ich mich ebenfalls glücklich schätzen, noch am Leben zu sein.

			Ich packe eine Tasche, um sie mit ins Krankenhaus zu nehmen. Ich weiß immer noch nicht, in welchem Zustand Cara ist. Wenn sie unter einem partiellen Gedächtnisverlust leidet, kann sie sich hoffentlich nicht mehr daran erinnern, dass sie Rosenberg, alias Phil, und Nick je begegnet ist.

			Und sollte ihr Gehirn noch stärker geschädigt sein, werden wir auch damit klarkommen. Keine Frage. Wir schaffen das. Wir sind zwei Mädchen aus der Kleinstadt in der großen weiten Welt, und wir haben gelernt, gegen Widerstände anzukämpfen. Denn dort, wo wir herkommen, hat man kaum eine Perspektive und stößt ständig auf Widerstände, und wir haben gelernt, neue Möglichkeiten willkommen zu heißen. Und mit den Rosenbergs und Nicks dieser Welt fertigzuwerden. Dass Nick jetzt im Koma liegt, befriedigt zwar nicht unbedingt das Bedürfnis nach Rache, aber es ist ein Abschluss.

			Ein Abschluss bedeutet nicht immer Gerechtigkeit.

			Manchmal ist ein Abschluss nur die Gewissheit, dass in Zukunft keine weiteren Menschen zu Schaden kommen werden, und das ist sehr viel wert.

		


		
			EPILOG 
NATALIE

			EIN JAHR SPÄTER

			SANTORINI, GRIECHENLAND

			»Lass dir Zeit!«, ruft Cara aus dem privaten Wellnessraum, der größer ist als unsere Wohnung in Jersey City.

			Während unseres Urlaubs in einer Hotelanlage auf einer Insel habe ich gelernt, dass nicht jeder Raum mit Toilette und Dusche ein Badezimmer genannt wird. Der in unserer Villa verfügt über eine Wanne, eine Dampfdusche und einen kleinen Salzraum-Spa und wird als »privater Wellnessraum« bezeichnet.

			Jetzt gerade liegt Cara in einer Steinwanne mit warmem, sprudelndem Wasser. Durch ein Bogenfenster blickt man direkt auf die Caldera. Santorini ist wunderschön, und Cara findet, dass wir hierherziehen sollten. Obwohl ich mit meinen freiberuflichen Online-Jobs überall arbeiten kann, glaube ich, dass wir es uns noch nicht leisten können, in Griechenland zu leben. Aber das steht definitiv auf meiner Wunschliste.

			»Ich hole was vom Bäcker, ich bin gleich wieder da!«, rufe ich.

			Ich schließe die Tür ab und gehe den schmalen Steinweg zwischen den weiß gestrichen Gebäuden zur örtlichen Bäckerei entlang.

			Es ist noch früh am Morgen, und die Straße ist verlassen. In der Ferne brechen sich die Wellen am Ufer. Meeresluft, tolles Essen – die paar Tage, die wir bisher auf der Insel verbracht haben, waren einfach unglaublich.

			Obwohl ich mit Cara nicht über das rede, was vor einem Jahr passiert ist, muss ich ständig daran denken. Ich hasse es zu lügen. Ich gehe zwar zur Bäckerei, um etwas Gebäck zu holen, aber eigentlich interessiere ich mich mehr für die neusten Time-Magazine-Artikel über IxResearch. Als ich in der Bäckerei eintreffe, halte ich ein kurzes Schwätzchen mit der Besitzerin, Christina, und schiele die ganze Zeit zu dem Time-Magazine auf der Theke hinüber, bis ich es mir schließlich nehme.

			Von der Titelseite blickt mir ein vertrautes Gesicht entgegen.

			Sieh mal einer an.

			Das Porträt ist zweigeteilt. Die eine Hälfte zeigt den rothaarigen Rosenberg, selbstbewusst und emotionslos, mit geschwungener Braue und einem grünen Auge. Die andere Hälfte Phil Crain mit langen blonden Haaren, Bartstoppeln, hängenden Lidern und einem blauen Auge.

			EINST MANN DES JAHRES. 
JETZT VORBESTRAFT.

			WIE SIEHT DIE ZUKUNFT 
EINES DER GRÖSSTEN BETRÜGER 
DES JAHRHUNDERTS AUS?

			Phil Crain wurde kürzlich aus dem Gefängnis entlassen. Er ist noch mal glimpflich davongekommen. Offensichtlich ist er in dieser Geschichte auch nur ein Opfer. Es ist eine allgemein bekannte Tatsache, dass Arschlöcher ewig leben.

			

			Sein Anblick versetzt mich in die Zeit zurück, die ich vor einem Jahr in der Splendors Mansion verbracht habe, eine Zeit, die mir immer noch unwirklich erscheint, als hätte ich das alles nur geträumt.

			Nach dem Feuer in The Splendors war die ganze Geschichte wochenlang in allen Nachrichten. Ich habe damals meine Wohnung nicht verlassen und nur darauf gewartet, dass jemand – irgendjemand – an meine Tür klopft. Aber, wie Julien es versprochen hatte, stattete mir weder die Polizei noch das FBI überraschend einen Besuch ab.

			Ich habe alles über den Fall gelesen, was ich im Internet finden konnte. Nick wurde im Koma ins Krankenhaus eingeliefert und starb einige Tage später infolge von Komplikationen, die durch die injizierte Substanz verursacht wurden.

			Eine Woche später wurde Cara aus dem Krankenhaus entlassen, und abgesehen von ihren Schwindelanfällen und Gedächtnisproblemen war ihr Gehirn intakt. Ich fuhr mit ihr nach New Hampshire, wo wir mehrere Wochen in einer abgeschiedenen Hütte verbrachten. Cara erzählte mir dort von Phil Crain und ihrer Verbindung zu Rich. Ich tat so, als wäre ich sauer auf sie, weil sie mich in die Sache nicht eingeweiht hatte. Aber wie konnte ich wirklich sauer auf sie sein, wo ich doch selbst so viel mehr vor ihr verheimlichte?

			In diesen Wochen las ich täglich die Nachrichten- und Kryptoblogs. Es kursierten unzählige Theorien über den wahren Hergang der Ereignisse in The Splendors, aber keiner der Blogger oder Ermittler lag mit seiner Geschichte richtig. Man verdächtigte die Freimaurer, BlackRock und das Weltwirtschaftsforum. Einige Leute deuteten eine Beteiligung des KGB an, weil die Reporter einen russischen Namen erwähnt hatten. Wahrscheinlich »Natalia«, aufgrund einer Äußerung von Phil Crain. Viele kamen zu dem Schluss, dass es sich um einen Regierungseinsatz gehandelt haben muss, weil das FBI auf wundersame Weise die geheimen Offshore-Konten von IxResearch und das Geld aus Nicks Betrug mit Metrix Technologies aufgespürt hatte. Die meisten Investoren bekamen ihr Geld zurück, und die Regierungsbehörden ließen sich als Helden feiern.

			Ein Jahr später wird Nick immer noch als das »böse Genie« hinter dem größten Kryptoskandal der Geschichte bezeichnet. Und Phil Crain brachte es zu einer gewissen Berühmtheit. Ich bin mir sicher, dass es nach der Entlassung aus dem Gefängnis mit seiner Schauspielkarriere steil bergauf gehen wird.

			Ich lege die Zeitschrift wieder hin und verspüre ein leichtes Triumphgefühl über die gelungene Vertuschung der Ereignisse, aber ich bin auch ein wenig verärgert, weil ich nie die ganze Wahrheit über Julien erfahren werde.

			Während ich darauf warte, dass das Gebäck eingepackt wird, lehne ich mich auf die Theke und starre aus dem Fenster. Ein Mann an einem Tisch im Café auf der anderen Straßenseite erregt meine Aufmerksamkeit, und sein vertrautes Gesicht befördert mich zurück in die Vergangenheit. Obwohl es in der Bäckerei ziemlich warm ist, bekomme ich beim Anblick des Mannes eine Gänsehaut.

			Das kann nicht sein …

			Er ist ganz wie die Einheimischen gekleidet – Leinenhose, ein weites weißes Hemd über einem Muskelshirt und dazu eine Sonnenbrille. Ich würde ihn ja für eine Halluzination halten, wenn ich seine Eigenheiten nicht so gut kennen würde, seinen durchtrainierten Körper, die selbstbewusste Haltung, als er jetzt aufsteht, das markante Kinn und die kontrollierten, gezielten Bewegungen, mit denen er das Geld auf den Tisch wirft und weggeht.

			»Das soll wohl ein Witz sein«, murmle ich und traue meinen Augen kaum. »Ich bin gleich wieder da, Christina!«, rufe ich der Bäckereibesitzerin zu und stürze nach draußen.

			Vielleicht ist das nur eine Fata Morgana. Ich habe im letzten Jahr so oft an Julien gedacht, dass mir mein Verstand vielleicht einen Streich spielt. Aber ich muss mich vergewissern. Als ich sehe, wie der Mann um eine Ecke in eine schmale Straße biegt, renne ich ihm hinterher.

			Die Straße ist verlassen, und ich laufe weiter, den Blick in die Ferne gerichtet. Aber nach einer Minute bleibe ich schließlich entmutigt stehen. Vielleicht habe ich vollkommen den Verstand verloren.

			»Hallo, Natalie.«

			Eine sanfte Stimme lässt mich herumfahren, und der Mann in Weiß tritt hinter einem Torbogen hervor. Er nimmt die Sonnenbrille ab und kommt mit einem Lächeln in seinem sonnengebräunten Gesicht langsam auf mich zu.

			»Lange nicht gesehen«, sagt er in einem Tonfall, bei dem mir schwindelig wird.

			Ich bekomme weiche Knie und will etwas sagen, doch mir bleiben die Worte im Halse stecken. Mein Herz schlägt jetzt so laut, dass ich nichts anderes mehr wahrnehme.

			»Sie sind es wirklich«, bringe ich schließlich hervor, und obwohl ich versuche, mich zu beherrschen, verziehen sich meine Lippen zu einem Grinsen.

			JULIEN

			Sie sieht wunderschön aus. Mit ihrer sonnengebräunten Haut. Das lange, offene Haar über die rechte Schulter gekämmt. In ihrer kurzen Jeans und einem weiten weißen Trägershirt über einem lindgrünen Bikinioberteil. Als ich sie jetzt aus der Nähe sehe, umspielt ein Lächeln meine Lippen.

			Ich habe sie ein Jahr lang im Auge behalten. Hauptsächlich mit Hilfe öffentlicher Überwachungskameras. Manchmal auch auf der Straße. Ich habe mich vergewissert, dass es ihr gut geht und sie nicht beschattet wird, auch wenn das FBI nach meinen Informationen nicht herausgefunden hat, wer die Haushälterin war, die Phil Crain erwähnt hat. Er wusste nur, dass sie »Natalia« hieß, und ihr Phantombild war sehr ungenau. Genauso wie die Bilder der anderen Angestellten in The Splendors. Phil hatte die Rolle als Rosenberg so sehr verinnerlicht, dass er tatsächlich glaubte, er würde über allen anderen stehen, einschließlich den Angestellten.

			So nah wie jetzt waren Natalie und ich uns seit einem Jahr nicht mehr, und als sie mich ansieht, funkeln ihre grauen Augen vor Freude.

			Oder bilde ich mir das nur ein?

			Ich suche in ihrem Gesicht nach Anzeichen von Verärgerung, aber keine Spur davon. Ihre vollen Lippen verziehen sich langsam zu einem Lächeln, während die winzige Ader an ihrem Hals so schnell pulsiert wie die Flügel eines Kolibris. Sie ist nervös, aber das muss sie nicht sein.

			

			»Sie sind es wirklich«, sagt sie, ohne ihre freudige Erregung zu verbergen. »Ich dachte schon, ich halluziniere …« Sie stößt ein leises Lachen aus und mustert für einen Moment schweigend mein Gesicht. »Wie ist es Ihnen ergangen, Julien?«

			Inzwischen weiß ich alles über sie. Ich bin ihr nicht ohne Grund nach Griechenland gefolgt. Ich habe eine Menge mit ihr zu besprechen. Aber ich fange erst mal mit dem Wichtigsten an.

			»Ich heiße Luke«, sage ich und beobachte genau ihre Reaktion. »Mein Name – er lautet Luke.«

			»Luke«, wiederholt sie, und in mir regt sich etwas. Ich kann zwar nicht erwarten, dass sie mir sofort vertraut, aber, verdammt, es hört sich bezaubernd an, wie sie meinen Namen ausspricht. Ich möchte das noch mal hören.

			»Schön, dich wiederzusehen«, sagt sie und wiederholt meinen Namen, als wollte sie seinen Klang auskosten.

			»Wie geht es dir, Natalie?«

			Sie stößt ein herzliches, freundliches Kichern aus, obwohl sie weiß, dass wir nur Small Talk machen und diese Begegnung kein Zufall ist.

			Vor einem Jahr hat Natalie unseren ganzen Einsatz gefährdet. Sie war zu neugierig, zu ungestüm und zu gescheit – und ist wie ein Wirbelwind völlig unerwartet in unser sorgfältig zusammengestelltes Team geplatzt. Es war ziemlich anstrengend, sie die ganze Zeit im Auge zu behalten, um zu verhindern, dass sie Nick aus Versehen einen Tipp gibt, mit ihm oder Rosenberg irgendwas anfängt oder in Schwierigkeiten gerät. Die arme Rita – alias Rosalie – hat versucht, sie einzuschüchtern, ihr Angst einzujagen, ein Vieraugengespräch mit ihr geführt und uns schließlich unter Tränen angefleht, Natalie zu feuern, bevor ihr etwas zustößt.

			Aber letztlich hat Natalie all die Herausforderungen auf die bestmögliche Weise gemeistert.

			

			Es ist erwiesen, dass es häufig die unscheinbaren Dinge sind, die den Lauf der Geschichte verändern. In der Wissenschaft sind es Moleküle. In der modernen Kriegsführung Informationen. Und im Alltag sind es manchmal die unbedeutendsten Menschen, die die größten Schatten werfen und die größte Wirkung haben.

			Vor einem Jahr ist diese mutige Frau in The Splendors aufgetaucht und hat alles über den Haufen geworfen – meine Planungen und Überlegungen, und irgendwann innerhalb von fünf Tagen auch den Vorsatz, mich bei der Arbeit niemals von einer hübschen, intelligenten Frau stören zu lassen.

			Aber Natalie ist ein Energiebündel. Und sie hat es verdient, sehr viel mehr über die Ereignisse in The Splendors zu erfahren.

			Irgendwann werde ich ihr von Rita erzählen, deren Mann vor einigen Jahren in Nicks Unternehmen investiert hat und Insolvenz anmelden musste, weil er all seine Ersparnisse verloren hatte. Als er dann erfuhr, dass er an Krebs erkrankt war und die Behandlung nicht bezahlen konnte, hat er sich umgebracht.

			Will, alias Walter, ist der Verlobte meiner Schwester Emily und ein Berater für Cybersicherheit.

			Sagar, Dave, Steve und die Leute vom Catering-Service, die alle Decknamen benutzt haben, gehörten zu dem Team, das hart und lange gearbeitet hat, um Nick zu enttarnen, Zugriff auf das gestohlene Geld zu erlangen und es den Investoren zurückzugeben. Sie sind alle durch ihn in der Vergangenheit zu Schaden gekommen.

			Bald wird Natalie erfahren, dass Cara Rosenberg an dem Abend, als sie zu ihm in den Wagen gestiegen ist, »Phil« genannt und Nick das getan hat, was er am besten kann – Zeugen beseitigen. Meine Schwester, Emily, hat die versteckten Kameras in The Splendors überwacht und mit der Wanze in Rosenbergs Auto ihre Gespräche abgehört. Außerdem hat sie Cara aufgespürt, nachdem die beiden sie an der Bushaltestelle abgelegt und anonym den Notruf verständigt hatten. Wenn sie nicht gewesen wäre, hätte Cara wahrscheinlich nicht überlebt.

			Während ich Natalie anschaue, drifte ich für einen Moment völlig weg. Hier auf Santorini ist sie weder eine Mitstreiterin noch eine Belastung, sondern einfach nur eine junge Frau, fast eine Fremde, hübsch und bezaubernd, jemand, den ich gerne besser kennenlernen möchte. Ich hoffe, dass sich dazu immer noch die Gelegenheit ergibt.

			»Warum beschleicht mich das Gefühl, dass wir uns nicht zufällig über den Weg gelaufen sind?«, fragt Natalie und wirft mir einen hinreißenden Blick zu.

			»Das ist kein Zufall.«

			Ich bin am selben Tag wie sie und ihre Freundin auf der Insel angekommen. Aber ich musste alleine mit ihr reden, damit ich ihr sagen kann, was der Grund für dieses Treffen ist.

			»Wie ist das Leben in Griechenland so?«, beginne ich mit einer zwanglosen Frage.

			»Ich glaube, das weißt du. Ebenso mit wem ich hier bin und wie lange schon.«

			Sie hat recht, und ich bin froh, dass sie immer noch gut gelaunt ist, dass sich in ihren Augen kein Anflug von Wut zeigt.

			Sie reckt mir ihr Kinn entgegen. »Ich bin mir sicher, dass du nicht hergekommen bist, weil du mich sehen wolltest. Also?«

			»Und wenn doch?«

			Sie spitzt ihre Lippen und versucht, das Lächeln zu unterdrücken, das sie schon die ganze Zeit im Gesicht hat. »Dann würde ich mich zwar geschmeichelt fühlen, aber sagen, dass du mir nur die halbe Wahrheit erzählst.«

			»Na schön«, sage ich. »Erinnerst du dich noch an die Festplatte aus dem Wandschrank? Auf die du uns aufmerksam gemacht hast?«

			Sie erwidert nichts, aber ich weiß, dass sie sich daran erinnert.

			

			»Es hat sich herausgestellt, dass sie Nicks Kryptowallet war«, erkläre ich.

			»Für ErFi?«, fragt sie. Gut, sie weiß, wovon ich rede. »Dieses Zeug ist immer noch was wert, obwohl alles den Bach runtergegangen ist?«

			Offensichtlich hat sie keine Ahnung. »Der Wert ist im letzten Jahr förmlich explodiert.«

			Ihr Gesichtsausdruck verändert sich, als sie begreift. »Was sagst du da?«

			»Die Währung ist sehr viel Geld wert.«

			»Wie viel?«

			Sie öffnet die Lippen, während sie auf eine Antwort wartet, ihre eindringlichen grauen Augen auf mein Gesicht gerichtet. Ich hoffe, sie bekommt keinen Herzinfarkt, wenn sie erfährt, dass sie bald eine sehr wohlhabende Frau sein wird.

			»Von wie viel reden wir?«, fragt sie ungeduldig.

			Ich halte inne und genieße den Moment, und sie sieht mich mit großen Augen an. »Hör auf, mich auf die Folter zu spannen!«

			»Eine Menge«, antworte ich.

			Und das ist noch untertrieben. Der Wert liegt bei gut vierzig Millionen, alles Nicks Privatvermögen. Das Schicksal ist ein geduldiger Rächer. Und in unserem Fall hat es sich als großzügige gute Fee erwiesen. Das Geld wird zwischen den Leuten aus The Splendors aufgeteilt, einschließlich Natalie und Darlas Familie. Aber es ist noch zu früh, um ihr das zu sagen. Ich muss erst wissen, dass ich ihr vertrauen kann. Ich hoffe, dass ich das kann. Ich wünsche es mir. Das ganze letzte Jahr ist mir diese Frau nicht mehr aus dem Kopf gegangen.

			Natalie stemmt eine Hand in die Hüfte, und auf ihrem Gesicht macht sich ein Lächeln breit.

			»Du bist also nach Europa geflogen und nach Santorini gekommen, um mir zu sagen, dass du mir Geld geben willst?«

			Ich zucke mit den Achseln. »So ungefähr.«

			»Du hättest es mir auch in einem Umschlag schicken können«, sagt sie und kneift die Augen misstrauisch zusammen, während sie immer noch lächelt.

			Offenbar unterschätzt sie, was ich mit einer Menge meine.

			»Die Sache ist etwas komplizierter«, sage ich.

			»Ich dachte mir schon, dass du ein komplizierter Mann bist, Julien.«

			»Luke«, korrigiere ich sie.

			»Richtig, Luke. Siehst du, das meine ich.«

			Ich lächle. Und sie lächelt ebenfalls. Es ist ein wunderbarer Moment, und ich kann meinen Blick nicht von ihr abwenden.

			»Ich muss dich warnen«, sage ich. »Der Umtausch der Kryptowährung muss unauffällig über die Bühne gehen. Das braucht seine Zeit.«

			»Und das ist ein Problem?«

			»Nicht für mich, nein.«

			Ich schwöre, sie flirtet mit mir. Während ich am frühen Morgen mit ihr in der Mitte einer verlassenen Straße auf Santorini stehe, habe ich das Gefühl, hier einen romantischen Kurzurlaub zu verbringen.

			»Nun«, sagt sie und wickelt sich eine ihrer Haarsträhnen um den Zeigefinger – wie gesagt, sie flirtet mit mir. »Wir müssen das alles besprechen, oder? Lust auf ein gemeinsames Frühstück?« Sie deutet mit dem Kopf auf die nächste Querstraße.

			Mein Herz macht einen Satz. »Frühstück?« Ich grinse wie ein Idiot.

			»Na klar.« Sie kichert. »Wir sind doch im Urlaub, oder?«

			»Hört sich gut an«, sage ich, immer noch mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

			

			Sie dreht sich um und geht los, und ich folge ihr. Zum ersten Mal lasse ich sie jetzt vorgehen. »Weißt du, was sich noch besser anhört?«, fragt sie und wirft mir über die Schulter ein Lächeln zu. »Offensichtlich hast du nicht vor, mich für ein weiteres Jahr sitzenzulassen.«

			Ich lache und laufe weiter hinter ihr her.

			Es scheint, als hätte ich mit dieser wunderschönen, intelligenten Frau jetzt ein Date. Nichts lieber als das.
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